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»Hier geht’s rein!« Hannes spähte durch einen schmalen Spalt in der Bretterwand, die verhindern sollte, dass Unbefugte das alte, stillgelegte Bergwerk betraten. Es lag gleich hinter der Fabrik, in der Ollis und Marias Eltern arbeiteten.

Maria schob sich neben ihn und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Aber wie denn? Ist hier irgendwo’ne Tür?« Im nächsten Moment krachte es neben Maria so laut, dass sie zusammenzuckte.

»Tür genug, Maria?« Olli klopfte sich lässig den Staub von der Hose, den das eingetretene Brett aufgewirbelt hatte. Doch noch während er seine Schwester stolz angrinste, brach auch die restliche Bretterwand mit einem ohrenbetäubenden Lärm in sich zusammen.

Als der Staub sich endlich gelegt hatte, standen sieben völlig verdreckte Krokodile breitbeinig vor dem nun unverbauten Stolleneingang und starrten neugierig hinein. Alle trugen sie um den Hals einen Anhänger mit ihrem Bandensymbol – dem Krokodil. Nur Maria, das einzige Mädchen der Bande, trug ihr Krokodil an einem Armband um ihr Handgelenk.

»Ganz schööön u… u…«, stotterte Peter.

»Unterirdisch, genau!«, unterbrach ihn Hannes. »Damit diesmal auch wirklich niemand mehr das Hauptquartier finden, abbrennen oder in die Luft sprengen kann.« Und mit diesen Worten marschierte er geradewegs in die dunkle Öffnung. Die anderen Krokodile folgten ihm, ohne zu zögern.

Nur Peter rührte sich nicht von der Stelle. »U… u… unstabil, mein ich!«, rief er den anderen hinterher. Doch die waren schon weitergegangen und ignorierten seine Warnung. »S… sehr u… unstabil«, wiederholte Peter noch einmal leise, mehr zu sich selbst. Dann seufzte er tief und zog seinen blauen Fahrradhelm über die blonden Stoppelhaare, bevor er seinen Freunden mit unsicheren Schritten hinterherstolperte.

Die Sonnenstrahlen, die von draußen hereindrangen, wurden immer schwächer, der Gang immer dunkler. Olli, Hannes und Maria, die den anderen vorausgingen, knipsten ihre Taschenlampen an.

»Guck mal, die sind hier früher mit einem Zug langgefahren«, meinte Olli erstaunt.

»Klar«, bestätigte Hannes. »Die Gänge gehen ja kilometerweit unter die Erde.«

Olli ließ seine Taschenlampe an dem alten Bergwerkszug entlanggleiten. Er war von oben bis unten mit einer dicken Staubschicht bedeckt und mit Spinnenweben überzogen. Auf dem Boden entdeckte Olli Schienen. Sie bogen nach links ab. Er folgte ihnen ein Stück. Doch er kam nicht weit. Sie endeten bereits nach einigen Metern in einem Bretterverschlag. »Sackgasse«, rief er den anderen zu.

»Da hinten geht’s weiter. Lasst uns da langgehen!« Hannes leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Dunkelheit vor ihm. Die anderen folgten ihm.

»Äh, Leute, wir gehen jetzt aber nicht durchs ganze  Bergwerk, oder?«, nörgelte Frank.

»Wir gehen so lang, bis wir ein neues Hauptquartier gefunden haben«, wies Maria ihn scharf zurecht.

»Was ist das denn?« Olli, der sich als Anführer wieder an die Spitze der Krokodile gesetzt hatte, versuchte, mit seiner Taschenlampe den Weg vor sich auszuleuchten. Doch der kleine Lichtkegel war zu schwach. Hannes stellte sich neben ihn und schwenkte seine Taschenlampe nun ebenfalls hin und her. Doch auch Hannes’ Lichtstrahl brachte keine Erleuchtung. Alles, was sie erkennen konnten, waren vereinzelte Holzstreben, die wohl zu irgendeiner größeren Konstruktion gehören mussten.

Da drängelte Kai sich mit seinem Rollstuhl an den anderen vorbei und rollte neben Olli. Mit einem Mal wurde es um sie herum taghell. Alle sahen sich erstaunt zu Kai um. Der deutete auf einen kleinen Knopf unter seiner Sitzfläche.

»Nebelscheinwerfer«, bemerkte er stolz.

»Hast du etwa Angst, dass im Stadion mal das Flutlicht ausfällt?«, fragte Olli.

»Sicherheit im Straßenverkehr«, erklärte Kai mit einem Grinsen.

»Na, anderen Verkehr hast du ja auch nicht«, warf Jorgo ein und fand seinen Witz mal wieder so komisch, dass er gar nicht mehr aufhören konnte darüber zu lachen. Sein Lachen erstarb jedoch schnell, als Olli ihm einen scharfen  Blick zuwarf und die anderen nur genervt mit den Augen rollten. Ein wenig gekränkt schob er sich die Sonnenbrille auf die Nase.

»Die Brücke sieht ganz schön morsch aus. War ja klar«, versuchte Maria, die Aufmerksamkeit der Krokodile wieder auf das zu lenken, was nun im hellen Licht der Nebelscheinwerfer vor ihnen lag: eine marode, alte Holzbrücke, bei der bereits einige Planken fehlten. Und auch die verbliebenen Bretter wirkten so verwittert, dass die Brücke aussah, als könnte sie beim kleinsten Lufthauch zusammenstürzen.

Olli setzte vorsichtig einen Fuß auf die erste Planke, zog ihn jedoch schnell wieder zurück, als die Brücke ein beängstigendes Knarren von sich gab.

»Okay, wer geht vor?« Olli blickte herausfordernd in die Runde.

»Er!«, schrien die Krokodile im Chor. Jorgo deutete auf Frank, Franks Finger zeigte auf Jorgo. Maria hatte Frank im Visier. Kai wiederum Jorgo.

»Also ich finde, Jorgo sollte als Erstes gehen. Wenn die Brücke ihn aushält, hält sie alle«, schlug Frank vor.

»Du bist doch viel fetter als ich, Mann!«, wehrte sich Jorgo empört.

»Bei mir sind es wenigstens alles Muskeln, nicht nur Souvláki und Gyros!«

»Besser als Pommes und Ketchup!«

»Hey Leute«, unterbrach Hannes die beiden Streithähne. »Keine Angst. Mit Brücken kenn ich mich aus und die hier ist total stabil!«, versicherte er dann fröhlich und sprang demonstrativ auf und ab. Die Planken gaben bedrohlich  knarrende Geräusche von sich. Die anderen waren mit einem Schlag still und sahen erschrocken zu ihm herüber. Dann brüllten alle wild durcheinander.

»NEEEIIINNN!«

»Hör sofort auf damit!«

Und Maria wies ihn streng zurecht: »Das ist NICHT lustig, Hannes.«

Hannes ließ sich jedoch nicht beirren, warf Maria einen verschmitzten Blick zu und balancierte dann vorsichtig über die ersten Planken der Brücke. Die anderen Krokodile blieben unschlüssig stehen.

Hannes war noch nicht sehr weit gekommen, als unter seinen Schritten ein morsches Brett nachgab und er abrutschte. In letzter Sekunde fand er Halt an einem Stahlseil, das sich als eine Art Geländer über die gesamte Konstruktion spannte und gleichzeitig auch als Aufhängung der Brücke diente. Angstvoll beobachteten die anderen, wie Hannes sich wieder hochrappelte und seinen Weg fortsetzte.

Zwischen den Brettern gähnten große Löcher. Der schwarze Abgrund schien ewig in die Tiefe zu reichen. Auf den letzten Metern der Brücke gab es immer weniger Planken, und Hannes musste große Schritte machen. Das letzte Loch meisterte er mit einem kühnen Sprung und landete schließlich sicher auf der anderen Seite. Er warf seinen Freunden einen stolzen Blick zu und rief aufmunternd: »Ach kommt schon, Leute! Ohne Hauptquartier sind wir keine richtige Bande!«

»B… B… Besser keine Bande als’ne tote B… Bande«, stammelte Peter und blieb wie festgefroren stehen.

»Jetzt entspann dich mal, Peter. Es passiert schon nix«, sagte Olli und kletterte dann betont lässig auf die marode Holzkonstruktion. Cool, als würde er über festen Boden schlendern, erreichte Olli ohne weitere Zwischenfälle die andere Seite.

Jetzt wagten sich auch Maria und Peter auf die Brücke, doch ein plötzliches Knacken ließ sie innehalten. Eine kleine Staubwolke rieselte in den Abgrund.

»W… W… Was war das?« Peter blickte sich ängstlich um.

»Nicht denken. Gehen!«, befahl Maria, aber auch ihre Stimme klang beunruhigt. Vorsichtig stiegen die beiden weiter über die Löcher im Boden.

»Piep, Piep, Piep« kam es da leise aus Kais Richtung. Maria und Peter wandten sich ruckartig zu ihm um. In diesem Augenblick begann das Licht zu flackern und wurde immer schwächer. Das kleine rote Lämpchen an Kais Rollstuhl blinkte hektisch.

»Meine Batterie ist gleich alle! Beeilt euch!«, rief Kai den anderen zu. So wagte sich jetzt auch Frank auf die Brücke, dicht gefolgt von Jorgo.

»Nicht alle gleichzeitig!«, warnte Olli von der anderen Seite.

Dann wurde es dunkel. Die Scheinwerfer gaben nur noch ein ganz schwaches Leuchten von sich. Auf der Brücke war nichts mehr zu erkennen. Alle blieben stehen.

»Licht an!«, brüllte Frank.

»Oh, nein …«, zischte Kai. Im letzten Flackern der Scheinwerfer konnte er gerade noch erkennen, wie die Aufhängung der Brücke langsam nachgab. Das Halteseil  begann ganz allmählich aus seiner Verankerung zu rutschen. »Schnell, alle runter da!«, schrie er.

»Ist das dein Ernst? Ich seh nichts, Mann!«, brüllte Frank.

Jorgo leuchtete mit seinem Handy auf den durchlöcherten Boden vor sich und schluckte. »Sei froh!«, meinte er dann zu Frank.

»Komm, leucht mal für mich mit!«, forderte Frank ihn auf.

Vorsichtig näherte sich Jorgo Frank. Bei jedem seiner Schritte knarrte und quietschte es.

»Nicht so nah, Mann, nicht so nah!«, rief Frank panisch.

Maria war nur noch einige Meter vom Brückenende entfernt. Sie knipste ihre Taschenlampe an und leuchtete auf den Boden vor sich. Bedächtig setzte sie einen Schritt vor den anderen. Die anderen folgten ebenso vorsichtig. Doch mit jeder Bewegung auf der Brücke rutschte das Halteseil ein wenig mehr aus seiner Befestigung.

»Hey Leute, der Kinderkram hier ist mir zu langweilig. Ich geh jetzt zurück«, versuchte Jorgo mal wieder, die brenzlige Situation mit einem schlauen Spruch zu überspielen. Vorsichtig begann er sich rückwärts zu tasten.

In diesem Moment ertönte ein lautes Krachen, gefolgt von einem schrillen Schrei. Das morsche Brett unter Frank hatte nachgegeben und er rutschte vor den Augen der anderen in die Tiefe. In letzter Sekunde fand er Halt an einer Planke, an der er sich verzweifelt festklammerte.

»Frank!« Ohne zu überlegen, machte Jorgo einen Schritt auf seinen Freund zu. Doch er bewegte sich zu schnell.  Und so gab auch unter ihm das Brett nach und Jorgo sackte ebenfalls ab. Zusammen mit Frank baumelte er nun in der Luft, die Finger verzweifelt in das Holz des letzten heilen Brettes zwischen ihnen gekrallt.

»Keine Angst, wir holen euch!«, rief Hannes vom Ende der Brücke herüber.

»Hannes, nicht auf die Brücke!«, warnte ihn Kai von der anderen Seite.

»Wieso?!«, kreischten Frank und Jorgo im Chor.

Maria drehte sich um. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe fiel in Richtung Kai und dann auf das Stahlseil, das sich inzwischen beinahe völlig aus seiner Halterung gelöst hatte. Nur noch ein paar letzte dünne Stränge hielten inzwischen das Gewicht der Brücke mit den vier Krokodilen, die langsam immer weiter in die Tiefe sackte.

»L… L… Laaauf!«, schrie Peter, dessen Blick dem Lichtstrahl ebenfalls gefolgt war. Panisch rannte er los, ohne auf die anderen zu achten, sprang über die Löcher vor ihm, als wären es Pfützen auf dem Schulweg, und erreichte schließlich mit einem letzten großen Satz den sicheren Boden am Ende der Brücke. Während er mit einem dumpfen Aufprall neben Hannes und Olli landete, riss das Seil.

»Mariaaaa!!!« Hannes’ Schrei gellte durch die Dunkelheit. Er hechtete Maria entgegen und streckte die Hände aus. In letzter Sekunde bekam Maria Hannes’ Finger zu fassen, bevor sich die Brücke unter ihr in die Tiefe senkte.

Mit aller Kraft klammerten sich Frank und Jorgo an der Planke fest, während sie auf die gegenüberliegende Felswand zuschwangen. Als die Brücke mit voller Wucht gegen  die Felsen donnerte, krachte Frank gegen Jorgo, der laut aufjaulte. Aber keiner der beiden ließ los.

Maria baumelte an Hannes’ Hand. Die Taschenlampe glitt ihr aus den Fingern und plumpste in die Tiefe. Es dauerte erschreckend lange, bis sie endlich auf dem Boden aufschlug.

»Keine Angst, ich hab dich!«, redete Hannes beruhigend auf sie ein, dann begann er mit Ollis Hilfe, sie langsam nach oben zu ziehen.

Kai, der in seinem Rollstuhl von der anderen Seite des Abgrunds alles beobachtet hatte, atmete erleichtert auf, als er sah, dass wenigstens Maria wieder festen Boden unter sich hatte. Frank und Jorgo baumelten dagegen noch immer an den Brückenplanken. Mit letzter Kraft schafften sie es aber, sich ein wenig hochzuziehen, und fanden schließlich Halt auf den wenigen noch verbliebenen Brettern der Brücke, die nun wie eine Leiter an der Felswand klebte.

»Nächstes Mal treffen wir uns wie die anderen beim Burgerladen um die Ecke«, feixte Jorgo, schon wieder ganz der Alte, und begann, sich Planke um Planke nach oben zu ziehen. Schließlich hatten auch Frank und er den sicheren Felsvorsprung erreicht.
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Auf dieser Seite des Grabens schien der Weg weiter durch einen engen Durchgang in einen Hohlraum zu führen. Hannes rief Kai zu, dass sie sich nur kurz umsehen würden, dann lief er den anderen hinterher. Als er sie erreicht hatte, ließ Olli bereits seine Taschenlampe die steinernen Wände entlangwandern. Der Raum schien wirklich groß zu sein.

»Cool!«, murmelte Frank, während er fasziniert auf die hohen Felsen der verlassenen Mine starrte.

Auch die anderen verfolgten gespannt den mickrigen Lichtkegel aus Ollis Lampe. Als wäre die Zeit hier unten stehen geblieben, konnten sie überall noch die Überreste des alten Bergwerks erkennen. Ein Kohlewagen stand auf verrosteten Gleisen, Werkzeuge und Helme lagen herum, und unter der Decke befand sich ein auf den ersten Blick ziemlich verworrenes System aus Holzbalken, Belüftungsrohren und Förderbändern.

Nachdem Olli versucht hatte, so viel wie möglich davon zu beleuchten, ließ er den Strahl der Taschenlampe wieder nach unten gleiten – und blieb damit noch einmal  an dem Kohlewagen hängen, wo ihm ein Schriftzug ins Auge sprang. BRANDBERG war dort in großen weißen Buchstaben zu lesen.

»Guck mal. Das Bergwerk hat auch mal zu Papas Firma gehört«, rief er überrascht.

Plötzlich wurde es um sie herum hell. Erstaunt blickten sie auf und sahen Jorgo, der eine große Kerze in der Hand hielt, deren Licht merkwürdig hektisch flackerte.

»Schaut mal, ich hab Kerzen gefunden,’ne ganze Kiste voll! Und ein Feuerzeug lag auch gleich dabei«, brüstete sich Jorgo stolz und schwenkte die zischende Kerze wie eine Fackel hin und her.

Olli lenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe auf die Holzbox, die hinter Jorgo auf dem Boden stand. Als er den Aufdruck lesen konnte, wäre ihm vor Schreck beinahe die Lampe aus der Hand gefallen. In verblichenen großen Buchstaben stand dort DYNAMIT.

»Oh nein«, zischte Maria. Die Krokodile wichen ein paar Schritte zurück.

»Jorgo, das ist Dynamit!«, rief Hannes.

»Mach das aus!«, forderte Frank.

Jorgo pustete hektisch. Nichts passierte. Die Flamme arbeitete sich an der langen Schnur völlig unbeirrt weiter zum Sprengkopf vor.

»Wirf es weg!«, befahl Olli.

»Raus! Raus! Alle raus hier!«, schrie Hannes.

Die Krokodile stürmten Richtung Ausgang.

Jorgo starrte panisch auf die brennende Dynamitstange in seinen Händen. Dann ließ er seinen Arm rotieren, dass es einem Hammerwerfer alle Ehre gemacht hätte, um  schließlich die immer lauter zischende Stange möglichst weit von sich zu schleudern.

Als er endlich losließ, flog das Dynamit hoch durch die Luft und landete – genau vor den Füßen der flüchtenden Krokodile. Damit war der einzige Fluchtweg versperrt.

»Zurück, zurück!«, brüllte Olli.

»Schnell!«, kreischte Hannes.

Die Krokodile machten auf dem Absatz kehrt und rannten, so schnell sie konnten, zurück zu Jorgo. Sie waren jedoch noch nicht sehr weit gekommen, als das Dynamit hinter ihnen mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte. Ein gewaltiger Feuerball breitete sich aus, die Krokodile wurden von der Druckwelle erfasst und einige Meter hoch in die Luft geschleudert, bevor sie unsanft auf den harten Steinboden aufprallten. Hinter ihnen prasselten die Steine mit lautem Getöse zur Erde, während ihnen eine Staubwolke die Luft zum Atmen nahm. Dann war alles still. Totenstill.

Endlich war ein Husten zu hören. Olli knipste die Taschenlampe wieder an, die, wie durch ein Wunder, die Explosion unbeschadet überstanden hatte, und sah sich um. Da fingen auch die anderen an, sich prustend und keuchend aufzurappeln und die dicke Staubschicht, die sie bedeckte, abzuklopfen. Bis auf ein paar ziemlich unschöne Schürfwunden schien es allen gut zu gehen.

Als Olli in Richtung Ausgang leuchtete oder zumindest dorthin, wo er ihn vermutete, mussten die Krokodile mit Entsetzen feststellen, dass der Weg nach draußen verschüttet war. Die Explosion hatte Tonnen von Steinen aus  der Decke gerissen und sie komplett von der Außenwelt abgeschnitten.

Als schließlich auch noch Ollis Taschenlampe den Geist aufgab, saßen sie in völliger Finsternis.

»Wenn unsere Eltern das erfahren, werden wir alle aufs Internat geschickt. Genau wie Elvis nach seiner Graffiti-Aktion«, prophezeite Jorgo düster.

Niemand antwortete etwas. Alle vermissten Elvis, der ein festes Bandenmitglied der Krokodile gewesen war. Gemeinsam mit ihm hatten sie im letzten Jahr die Einbrecherbande von Dortmund überführen können. Da waren seine Eltern noch stolz auf Elvis gewesen, obwohl das viel gefährlicher war, als ein paar Graffiti auf die Schulmauer zu sprühen.

»Hört mal!« Maria stupste ihren Bruder mit dem Ellenbogen an und riss die Krokodile aus ihren Gedanken. Vom hinteren Ende der Halle war ein leises Brummen zu vernehmen, das begleitet wurde von zwei heller werdenden Lichtern, die sich immer näher auf sie zubewegten.

Die Krokodile sprangen auf. Was war das?

»Ein Zug! Das ist ein Zug!«, rief Olli. »Also gibt es doch noch einen anderen Ausgang!«

Rumpelnd kam die kleine Bergwerkslokomotive kurz vor den Krokodilen zum Stehen und Kai streckte seinen Kopf heraus. Er grinste breit.

»Dieser Zug – kann fahren!«, verkündete er in feierlichem Ton.

»Ganz offensichtlich«, bemerkte Maria trocken. Dennoch stand ihr die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

»Das heißt aber auch, dass es hier immer noch Strom  gibt«, rief Hannes aufgeregt. Er sah sich um und entdeckte im Kegel der Scheinwerfer einen großen, alten Schalter an der Wand. Er ging hin und legte ihn um. Es knackte, Funken sprühten und ein paar Glühbirnen an der Decke explodierten. Es blieben jedoch noch genug übrig, um ausreichend Licht zu machen, sodass die Krokodile erstmals ihre ganze Umgebung richtig überblicken konnten. Es war überwältigend. Der unterirdische Stollen war noch viel größer, als sie es im Schein von Ollis Taschenlampe hatten erkennen können. In der Mitte glitzerte sogar ein kleiner, unterirdischer See. Konnte es einen idealeren Geheimtreff geben?

»Willkommen im neuen Hauptquartier«, sagte Hannes leise und ehrfürchtig.

Die Krokodile bauten sich neben ihm auf und begutachteten ihr neues Quartier mit feierlichen Mienen.

»DAS kann wirklich niemand zerstören!«, meinte Kai. Neben ihm brannte laut zischend ein Kabel durch.

»… außer vielleicht wir Krokodile!«, ergänzte Hannes und grinste in die Runde.

 

Ein paar Stunden später bretterten die Krokodile mit ihren Bikes die kleine Straße entlang, die zu Ollis und Marias Haus führte. Kai war mit seinem neuen Rad, das sich mit ein paar wenigen Handgriffen an seinem Rollstuhl befestigen ließ, genauso schnell wie der Rest. Hannes versuchte wie immer, mit dem Skateboard Schritt zu halten.

Sie waren völlig verdreckt. Nur Kai sah noch einigermaßen passabel aus. Die anderen waren über und über mit Ruß bedeckt, hatten zerrissene Hosen und Schürfwunden  an Händen, Ellenbogen und Knien. Doch alle strahlten bis über beide Ohren. Die Krokodile hatten endlich ein neues Hauptquartier. Ein Quartier, das so schnell keine blöde Mopedgang mehr zerstören konnte.

Mit quietschenden Reifen bremsten sie vor dem Haus von Olli und Maria. Olli lehnte sein Rad an den Zaun und sprang die Vordertreppe hoch.

»Tschö! Bis morgen!«, rief er und kramte seine Schlüssel hervor.

Maria sperrte ihr Rennrad ab und ging dann hinüber zu Hannes. Die tief stehende Abendsonne schickte ihre letzten warmen Strahlen und Maria musste blinzeln. Diesen Augenblick nutzte Hannes, um möglichst beiläufig wieder auf sein Skateboard zu steigen. So merkte man nicht sofort, dass er eigentlich einen halben Kopf kleiner war als Maria.

Maria stand jetzt so dicht vor ihm, dass er ihren Atem spüren konnte. Sie blickten sich in die Augen. Eine vorwitzige Strähne hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und fiel ihr ins Gesicht. Hannes hätte sie gerne zurückgestrichen, traute sich aber nicht. Er hörte sie flüstern: »Danke!« Dann fügte sie noch etwas leiser hinzu: »Mein Retter.« Und schenkte Hannes ein Lächeln, dass seine Knie weich wurden und die Zeit um sie herum stehen zu bleiben schien …

Zumindest bis Frank lauthals »Knutschen!!!« brüllte und Jorgo mit seiner Zunge heftig in der Luft herumzufuhrwerken begann und mit sonderbarem Sound das untermalte, was er für einen Zungenkuss hielt. Er war so vertieft in seine anschauliche Darbietung, dass er erst aufhörte,  als er von Kai einen kräftigen Schubs in die Seite bekam. Alle kicherten. Nur Hannes war die Situation sichtlich peinlich.

»Okay …«, murmelte er mit glühenden Wangen.

»Dann …« Maria machte noch einen kleinen zaghaften Schritt auf Hannes zu, reckte den Kopf in seine Richtung und sah ihn erwartungsvoll an.

»Maria, ich geh schon mal rein,’ne?«, rief Olli genervt und verschwand im Haus. Hinter ihm knallte die Tür ins Schloss.

Hannes sah sich verlegen um. Dann wandte er sich wieder Maria zu. »Ich … Ich ruf dich später noch mal an«, sagte er leise.

Maria wirkte ein wenig enttäuscht. »Okay«, murmelte sie.

»Tschüss.« Hannes setzte einen Fuß vom Skateboard und wollte gerade Schwung holen, als er Marias Hand auf seinem Arm spürte. »Hannes! Ähm … willst du vielleicht noch kurz mit rein? Wir haben auch Cola!«

Hinter den beiden erklang lautes Gejohle. Frank prustete vor Lachen, Jorgo machte zweideutige Gesten, Peter kicherte. Nur Kai reckte den Daumen in die Höhe und nickte Hannes aufmunternd zu. Hannes zögerte kurz. Dann lächelte er, zwinkerte Maria zu und folgte ihr wortlos, während die anderen sich feixend auf den Heimweg machten.

 

In der Küche musste Maria dann aber feststellen, dass die Cola im Kühlschrank auf geheimnisvolle Weise verschwunden war. Aber sie hatte da schon einen Verdacht.

»Olli, hast du zufällig die Cola gesehen?«, rief sie in Richtung Wohnzimmer, wo ihr Bruder es sich vor dem Fernseher bequem gemacht hatte und sich durch die Sender zappte.

»Hm«, murmelte Olli in Richtung Küche, während er gerade den letzten Colarest in sich hineinschüttete.

»Mann, du Idiot! Die hab ich mir extra aufgehoben!« Maria war ins Wohnzimmer gestürmt und stand nun aufgebracht vor ihrem Bruder, der locker entgegnete: »Du hast die Schokocreme leer gegessen.«

»Dafür hab ich schon hunderttausend Mal deinen blöden Spüldienst übernommen.«

»Selbst Schuld. Hat dich ja niemand drum gebeten!«

Hannes, der Maria ins Wohnzimmer gefolgt war, versuchte, die streitenden Geschwister zu beschwichtigen: »Äh, ich hab jetzt auch nicht mehr so’n Durst, also …«

In diesem Moment hörten sie die Haustür. Aus dem Gang drangen gedämpfte Stimmen.

»Mach dir doch nicht immer solche Sorgen! In jeder Firma läuft mal was schief«, hörten sie Ollis und Marias Vater sagen.

»Ja gut, aber doch nicht jeden Tag! So viel Pech wie wir kann man gar nicht haben …«, erwiderte seine Frau bedrückt.

Maria sah Hannes verwundert an. Olli sprang vom Sofa auf, schaltete den Fernseher aus und flitzte in die Küche. Hektisch zerrte er ein Schulheft aus seiner Umhängetasche und legte es vor sich auf den Küchentisch.

»Was machen die denn schon hier?«, fragte Maria ihren Bruder flüsternd. Doch ihm blieb keine Zeit für eine  Antwort, denn in diesem Augenblick kamen seine Eltern auch schon in die Küche.

»Na, wurdet ihr jetzt endgültig durch japanische Roboter ersetzt?!«, versuchte Olli, die Situation zu überspielen.

»Wir machen mal wieder Kurzarbeit …«, setzte seine Mutter an. Dann wanderte ihr Blick über die drei verdreckten Krokodile. »Oh Gott, ihr seht ja schon wieder aus, als wäre’ne Bombe neben euch eingeschlagen!«

»Die Kurzarbeit wird aber auch immer kürzer«, überging Olli den letzten Kommentar.

»Heute sind wir extra früher nach Hause gekommen, um zu sehen, ob du mit deinem Nachhilfeprogramm schon begonnen hast!«, witzelte Ollis Vater, ein gemütlich aussehender, rundlicher Mann.

»Ich kann mich so schlecht konzentrieren, wenn Maria mit Hannes rumknutscht«, erklärte Olli mit todernster Miene und deutete mit dem Kinn auf seine Schwester und Hannes, die so erschrocken dreinsahen, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt.

Bernd Weißmann warf seiner Tochter einen skeptischen Blick zu.

»Wir haben noch nie rumgeknutscht!«, verteidigte sich Maria aufgebracht.

»Oh, sorry, wenn ich da jetzt’nen wunden Punkt getroffen hab«, meinte Olli und konnte sein Grinsen kaum verbergen.

Eva Weißmann machte ein paar Schritte auf Hannes zu, der völlig versteinert im Wohnzimmer stehen geblieben war. »Ach nee, dann bist du also Marias Freund!«, rief sie freudig, schlang ihre langen, schlanken Arme um Hannes  und drückte ihn an sich. »Na, dann komm mal her, Schätzeken. Herzlich willkommen in unserer Familie!«

Maria beobachtete die Szene mit vor Schreck geweiteten Augen. »Mamaaa …«

»Sei doch nicht so verklemmt, ihr werdet einfach erwachsen, Pipimaus!«, beschwichtigte ihre Mutter.

Jetzt konnte sich auch Hannes ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Maria wirkte, als wolle sie vor Scham im Erdboden versinken.

»Ja genau, Pipimaus! Mach dich doch mal locker!«, stichelte Olli, der zusammen mit seinem Vater den anderen ins Wohnzimmer gefolgt war. Er schnappte sich einen Keks aus der Schale, die auf dem Couchtisch stand, und wandte sich an seinen Vater: »Du Papa, können wir morgen ein paar von den Baustrahlern haben? Für die Hütte.«

»Wenn sie bis abends zurück sind – Pupsi …«, scherzte Ollis Vater und kniff seinem Sohn spielerisch in die Wange. Dann wandte er sich an seine Tochter: »So, Maria, dann sag deinem neuen Kavalier mal auf Wiedersehen und dann helft ihr uns den Tisch zu decken. Komm, Pupsi.« Seinen Sohn im Schlepptau, marschierte er wieder in Richtung Küche.

Hannes klemmte sich kichernd sein Skateboard unter den Arm und rief Olli hinterher: »Na dann, tschüss Pupsi!« Und an Maria gewandt meinte er mit einem verschmitzten Grinsen: »Pipimaus, bis morgen!«

Maria schob ihn mit gespielter Empörung aus dem Haus. Doch kaum hatte sie die Tür hinter ihm geschlossen, machte sich ein kleines, verliebtes Lächeln auf ihren Lippen breit.
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Am nächsten Tag bretterten die Krokodile voller Vorfreude in Richtung Bergwerk. Die Sonne strahlte mit ihnen um die Wette, sodass es immer noch warm genug war für Shirts und kurze Hosen. Während die Krokos über den Feldweg rasten, stob der Staub nach allen Seiten. Im Nu ließen sie die Stadt hinter sich.

Kai hatte sein Rad, das ihm die Krokodile letztes Jahr von der Belohnung für die Erfassung der Einbrecherbande geschenkt hatten, inzwischen natürlich längst ein wenig aufgemöbelt: Mit einer extra Federung und BMX-Reifen konnte er damit nun auch querfeldein Vollgas geben. Hannes hatte auf dem Gepäckträger von Peter Platz gefunden.

Der Stolleneingang lag auch ohne den Bretterzaun gut verborgen hinter einem Vorhang aus Kletterpflanzen. Er war groß genug, sodass sie ohne Probleme mit ihren Rädern bis in ihr neues Hauptquartier fahren konnten. Natürlich auf dem von Kai entdeckten Weg, die Schienen entlang, um die Schlucht mit der eingestürzten Brücke zu meiden.

Im Gang bremste Kai plötzlich und positionierte ein kleines schwarzes Metallkästchen auf den Boden. Auf dem Schoß hielt er einen Monitor, den er jetzt einschaltete.

»W… W… Was ist d… d…?«, wollte Peter wissen, der hinter Kai gefahren war und nun ebenfalls angehalten hatte.

»Bewegungssensoren.« Kai deutete auf das schwarze Metallkästchen am Boden, dann wedelte er mit der Hand wild davor herum. Auf dem Monitor blinkte ein roter Punkt. »Wenn’s hier grün blinkt, bekommen wir Besuch«, erklärte er.

»U… U… Und wenn es r… r… rot blinkt?«, erkundigte sich Peter.

»Es gibt nur grün«, sagte Kai.

Peter starrte verwirrt auf den rot blinkenden Punkt. Er wollte noch etwas sagen, aber da war Kai schon weitergefahren.

In der großen Halle waren die anderen Krokodile dabei, es sich gemütlich zu machen: Olli stellte die beiden Bodenstrahler auf, die er sich von seinem Vater geliehen hatte, und Maria und Hannes versuchten, eine große Hängematte an den Stützbalken eines Förderbands oberhalb des unterirdischen Sees zu befestigen.

»Hm, der Balken da oben sieht irgendwie noch stabiler aus«, meinte Hannes und deutete auf einen dicken Holzpfeiler. Er streckte sich in die Höhe, dann hüpfte er ein paar Mal etwas ungelenk auf und ab, doch er kam nicht ganz ran.

Da nahm Maria ohne zu überlegen Anlauf, sprang an ein benachbartes Rohr, machte elegant einen Felgaufschwung  und kletterte von dort wendig wie ein Äffchen zum ausgewählten Pfosten. Hannes starrte sie mit offenem Mund an.

»Fünf Jahre Leistungsturnen – zu irgendwas muss es ja gut sein«, meinte Maria lässig, während sie sich von dem noch immer staunenden Hannes die Hängematte reichen ließ.

Jorgo klappte in der Zwischenzeit einige Liegestühle am Ufer des Sees auf. Und Frank mühte sich damit ab, eine Lichterkette anzubringen, wobei er sich von oben bis unten mit Spinnweben einsaute.

Skeptisch betrachtete Frank sein Ergebnis. »Die Strahler von deinen Eltern sind viel cooler als die Lichterkette«, sagte er dann zu Olli.

»Wenn die Fabrik pleitegeht, können wir sie vielleicht behalten!«, meinte Jorgo hoffnungsvoll.

»Dann hätten unsere Eltern aber keine Arbeit mehr, du Idiot!«, blaffte Olli ihn an.

»Na und? Arbeit ist doch eh voll öde«, erklärte Frank. Jorgo fläzte sich in die Hängematte am Ufer: »Wenn ich mal groß bin, werd ich auch arbeitslos!«

»Ich fürchte, du hättest auch keine andere Wahl«, behauptete Maria frech.

Jorgo zog eine Grimasse und rekelte sich dann weiter faul in der Hängematte, während Maria noch einen Sonnenschirm aufstellte und Olli und Peter eine Plexiglasscheibe am Gerüst befestigten. Dann holte Olli ein paar Dosen aus dem Rucksack und sprayte – ruckzuck – ein Graffiti-Krokodil auf die Platte. Frank stöpselte die Lichterkette ein.

Das neue Hauptquartier der Vorstadtkrokodile konnte sich wirklich sehen lassen: Es sah beinahe aus wie eine unterirdische Strandbar.

»Je fetter das Hauptquartier, desto cooler die Bande, oder?!«, befand Frank.

»Dann sind wir die coolsten!«, meinte Jorgo.

»Ihr seid vor allem die fettesten«, brachte es Maria auf den Punkt.

 

Als die Krokodile abends bei der Brandberg-Fabrik ankamen, war es schon dunkel. Das Tor war verschlossen.

»Oh nein, schon zu. Wir haben doch versprochen, die Strahler abends zurückzugeben«, ärgerte sich Maria.

»Machen wir ja auch!«, behauptete Olli. Dann sprang er mit einem großen Satz auf das Tor und kletterte auf die andere Seite.

»Sp… Sp… Spinnt ihr?«, warf Peter ein. Doch niemand hörte auf ihn. Hannes nahm Anlauf, sprang und kletterte ebenfalls über das Tor. Auch Frank probierte es. Doch die Schwerkraft forderte unerbittlich ihren Tribut.

»Ähm, ich pass auf, dass der Rollstuhl nicht geklaut wird«, versuchte er, seine Niederlage zu überspielen.

Kai sah ihn mit kritischem Blick an: »Ich sitze drin.«

»Ja eben. Das wäre dann ja ein … quasi ein doppelter Verlust.« Er verstrubbelte Kai die Haare und grinste schief. »Du bist doch sozusagen unser zweites Maskottchen.«

Kai verdrehte die Augen.

»Seid vorsichtig!«, warnte Maria und sah besorgt zu Hannes hinüber.

»Kennst uns doch!«, antwortete Hannes lässig.

»Eben«, meinte Maria und seufzte.

Olli und Hannes überquerten den im Halbdunkel liegenden Hof des Fabrikgeländes und gingen zum Seiteneingang. Olli zog an der Tür. Doch sie war verschlossen.

»Da braucht man’ne Chipkarte oder so«, erklärte Hannes und deutete auf ein Kartenlesegerät neben der Tür.

Olli ignorierte ihn und rüttelte noch einmal kräftiger am Griff. Da öffnete sich die Tür mit einem so heftigen Ruck, dass Olli beinahe auf seinem Allerwertesten gelandet wäre. Vor ihnen stand ein kräftiger junger Mann. Mehr konnten die Jungs nicht erkennen, denn der Mann leuchtete ihnen mit einer gleißend hellen Taschenlampe direkt ins Gesicht.

»Was macht ihr hier?«, fragte er unwirsch.

»Was machen SIE hier?«, wollte Olli wissen.

»Schnauze, du Pfosten!«, brüllte ihn der Kerl an.

Hinter seinem durchtrainierten Körper konnte Olli einen weiteren Lichtstrahl erkennen, der durch den Raum wanderte. Irritiert versuchte er, an dem Mann vorbeizugelangen, um mehr sehen zu können. Doch der bullige Typ stellte sich ihm in den Weg. Im Schein der Taschenlampe musterte er Olli finster. Dann blieb sein Blick an den Bodenstrahlern in Ollis Hand hängen. Er lenkte die Taschenlampe darauf und inspizierte das eingeprägte Brandberg-Logo.

»Klaut ihr hier etwa Zeug, oder was?«, fuhr er Olli an.

»Wie denn? Wir waren ja noch gar nicht drin!«, antwortete  Hannes für Olli, der immer noch versuchte, in den Raum zu schielen.

Der Typ zückte sein Handy und begann, eine Nummer zu tippen: »Das kannste der Polizei erzählen.«

»Mein Vater hat sie uns heute Morgen geliehen! Er arbeitet hier«, warf Olli nun schnell ein.

»Und wer ist dein Vater?«

»Bernd Weißmann.«

Der junge Mann legte auf und musterte Olli: »Stellt die Dinger hier ab, ich sorg dafür, dass Bernd sie bekommt.« Dann knallte er Olli die Tür vor der Nase zu.

Hannes und Olli tauschten Blicke. »Was für ein ungehobelter Idiot!«, meinte Hannes.

»Merkwürdig …«, murmelte Olli. »Was wollte der denn um diese Zeit noch hier? Das Haupttor war doch schon längst zugesperrt …«

Plötzlich hörten sie aus der Halle ein brüllendes Motorengeräusch. Beinahe gleichzeitig ertönte ein schrilles Piepen, und die orangefarbene Warnlampe neben dem riesigen Rolltor begann zu blinken. Das schwere Tor glitt zur Seite und ein aufgemotzter schwarzer Sportwagen mit jeweils zwei silbernen Streifen auf der Motorhaube und den Seiten bretterte mit röhrendem Auspuff daraus hervor. Gleichzeitig begann auch das Haupttor zur Seite zu gleiten. Mit quietschenden Reifen schleuderte der Wagen in eine 90-Grad-Kurve, gab Vollgas und fuhr die vor dem Tor wartenden Krokodile um ein Haar über den Haufen.

»Sag mal, spinnt der?«, regte sich Maria auf.

Jorgo hatte den Schreck schon überwunden und sah  dem Auto bewundernd nach. Mit Kennerblick bemerkte er: »Ein Camaro. Was für’n klasse Gerät!«

»Voll Vin-Diesel-mäßig, Mann!«, bestätigte Frank.

»V… Voll gefährlich, so ganz ohne B… B… Blinker um die K… Kurve …«, stotterte Peter.

»Okay, Abfahrt!«, rief Olli, als er und Hannes wieder bei den restlichen Krokodilen ankamen.

Maria hob ihr Rennrad auf und wandte sich noch schnell an Hannes: »Holst du mich morgen früh ab?«, flüsterte sie.

Hannes lächelte. »Klar. Wie immer.« Dann düste er auf seinem Skateboard davon in die Dunkelheit.

 

Vor seiner Haustür ließ Hannes das Skateboard lässig in die Höhe schnalzen und fing es mit einer Hand auf. »Guten Abend!«, rief er Frau Koschmieder, der Nachbarin, zu, die wie immer am Fenster saß. Doch die starrte ihm nur mürrisch hinterher.

Als Hannes die Haustür aufsperrte, schallte ihm ein alter Love-Song entgegen. »Mama?« Hannes rollte auf dem Skateboard in die Küche. Seine Mutter hatte Essen gemacht und obwohl sie ein bisschen müde wirkte, sah sie in Hannes’ Augen wie immer blendend aus. Kein Wunder, sie war für eine Mutter ja auch noch ziemlich jung.

»Wenn ich streng wäre, würde ich dich jetzt fragen, warum du so spät dran bist«, begrüßte Kristina ihren Sohn mit einem Lächeln.

»Und ich würde sagen: Frag doch Frau Koschmieder von nebenan«, antwortete Hannes. »Mmmh, gibt’s Kartoffeln  mit Quark? Cool!« Er tauchte einen Finger in die Schüssel und steckte ihn in den Mund. Dann verzog er das Gesicht. »Schmeckt irgendwie anders als sonst.«

»Liegt wohl daran, dass es eine Gesichtsmaske ist«, meinte Kristina grinsend und trug die Schüssel ins Wohnzimmer, während Hannes das Gesicht verzog und sich die Zunge mit einem Zipfel seines Shirts sauber rieb.

»Bei mir war heute echt was los. Die Real-Time-Performance-Indizes konvergieren Richtung Ruhebedingung, und die so: ›Wir verwenden aber den Wilcoxon-Test‹, und ich dachte mir nur: Krass – kein Wunder, dass die ihre Benchmarks verfehlen!«, berichtete Kristina, während sie die Quarkmaske mit kreisenden Bewegungen im Gesicht verteilte.

Hannes betrachtete seine Mutter leicht verstört. »Echt krass!«

»Ja. Die bräuchten wirklich’nen Resource Management Controller.«

»Äh, Mama. Ich glaub, dein neuer Job ist nicht so gut für dich.«

Kristina hielt verwundert inne und sah ihren Sohn mit großen, weiß umrundeten Augen an. »Irgendwer Schlaues hat mal gesagt: Kein Job ist gut oder schlecht. Gut oder schlecht ist nur, was man draus macht.«

»Er macht aus dir aber ein Quarkmonster«, meinte Hannes.

»Ich will halt nicht so verschrumpeln wie Oma!«

»Du bist die hübscheste Mutter in der ganzen Stadt. Alle meine Freunde sagen das.«

Kristina lachte und schmierte ihrem Sohn liebevoll  etwas Quark ins Gesicht. »Das ist süß, Spatz. Aber nichts bleibt so, wie es ist.«

Während Kristina ihre Maske auch noch auf den restlichen Stellen ihres Gesichtes verteilte, schnappte sich Hannes ein Frauenmagazin vom Tisch. »Krass, hier steht, ab 30 ist die Wahrscheinlichkeit, vom Blitz getroffen zu werden, größer, als einen Mann zu finden.« Er warf seiner Mutter einen besorgten Blick zu. »Wird ja ganz schön knapp für dich, oder?«

»Da steht auch drin, dass Dieter Bohlen ein total netter Typ ist. Alles Quatsch!« Inzwischen war Kristinas gesamtes Gesicht mit Quark bedeckt. Nur ihre braunen Augen blitzten noch hervor. »Hannes, seh ich vielleicht aus wie eine Frau, der irgendetwas im Leben fehlt?« Damit schnappte sie sich zwei Gurkenscheiben und legte sie sich auf die Augen. »Ich brauch keinen Mann. Wirklich!«

Wie um ihre Worte noch einmal zu unterstreichen, hatte das Lied im Radio nun seinen triumphalen Höhepunkt erreicht. Hannes schüttelte den Kopf, warf seiner quarkverschmierten Mutter einen letzten besorgten Blick zu und schlurfte in sein Zimmer.
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»Super Date. Finden Sie den Partner Ihrer Träume. Für immer zweisam statt ewig einsam: Super Date!« Hannes und Kai sahen sich stirnrunzelnd an. Auf dem Computerbildschirm vor ihnen küsste ein gelfrisierter Lockenkopf gerade eine aufgedonnerte Blondine. Sie saßen in einem Ruderboot, das auf einem Ententeich schaukelte.

»Ganz schön kitschig«, meinte Hannes.

»Frauen stehen auf so was«, behauptete Kai.

»Meine Mama sicher nicht!«

»Deswegen füllen WIR ja auch die Seite für sie aus.« Auf dem Monitor erschien eine Eingabemaske.

»Wir brauchen einen Nickname für sie, wie beim Chatten«, erklärte Kai.

»Was ist denn dein Nickname?«

»CrazyRolli14.«

»Wie wär’s dann mit CrazyWirtschaftsExpertin? Wegen ihrem neuen Job«, schlug Hannes vor.

»Sagen wir WirtschaftsWunder29«, meinte Kai. »Hat mehr Sex-Appeal!«

»Wenn du meinst.«

»Okay, jetzt kommen Alter, Wohnort etc.« Mit Hannes’ Hilfe hatte Kai die Eingabemaske schnell ausgefüllt.

»Ah, hier wird’s interessant«, murmelte Kai, als er die Seite bis ganz nach unten gescrollt hatte. »›Über mich.‹ Hm, beschreib sie mal!«

»Puh. Sie ist – total nett …«, fing Hannes zögerlich an.

»Nett?! Ich glaub nicht, dass das viele Typen anmacht. Was ist mit ihrem Hintern?«, bohrte Kai nach.

»Wie bitte?! Was?!«

»Na ja, der ist doch so ganz … knackig, oder?«

»Guckst du meiner Mutter etwa auf den Hintern?«, rief Hannes empört.

»Klar, ich sitz im Rollstuhl. Ich schau ALLEN Leuten auf den Hintern. Automatisch«, verteidigte sich Kai und fing an zu tippen: Ich habe einen knackigen – dann überlegte er kurz und schrieb: Arsch.

»Ich denke nicht, dass wir das schreiben sollten«, unterbrach ihn Hannes.

»Stimmt, ist unrealistisch.« Kai löschte das letzte Wort. »›Knackigen Hintern‹ ist besser.« Er klickte auf Senden. Die nächste Seite baute sich auf.

»Hast du das jetzt gerade so abgeschickt?!« Hannes starrte Kai fassungslos an.

»Klaro. Hat sie Hobbys?«

»Badminton. Gibt’s da keinen Zurück-Knopf oder so?«

»Ich dachte, du machst dir Sorgen, dass deine Mama einsam ist?«, fragte Kai und tippte Badminton in die Eingabemaske. »Vertrau mir. Sportlich ist gut. So, weg damit!« Er klickte erneut auf Senden am Seitenende. Auf dem Bildschirm faltete sich das Formular zusammen und  wurde von unsichtbarer Hand in ein kleines Briefkuvert in Herzform gesteckt. Dann wuchs ein Paar Flügel aus dem Kuvert und trug es zu einer Wolke, bestehend aus lauter anderen kleinen Herzchenkuverts mit Flügeln.

»Los, die anderen warten.« Kai packte seine Sachen.

Hannes starrte noch immer leicht geschockt auf den Bildschirm voller Herzchen. »Machst du so was öfter?«

»Ich? Nee.« Kai schüttelte den Kopf. »Ich bevorzuge den persönlichen Kontakt.«

»Persönlicher Kontakt?«

»Ja. Übers Internet kann man ja niemanden küssen oder so.«

»DU hast schon mal ein Mädchen geküsst?« Hannes sah seinen Freund ungläubig an.

»Klar!«, meinte Kai.

»Auf den Mund?«

»Wohin denn sonst?« Kai zog verwundert die Augenbrauen nach oben. »Hast du Maria noch nicht auf den Mund geküsst?!«

Hannes schoss die Röte ins Gesicht. »Äh, nee …«, stammelte er leise.

»Hannes, die schmilzt bei deinem Anblick wie die Polkappen unterm Ozonloch! Küss sie endlich!«

In diesem Moment ertönte vor dem Haus eine laute Hupe. Kurz darauf flog die Zimmertür auf. »Sie ist daha!«, flötete Kais Mutter in den höchsten Tönen. Sie winkte Kai hektisch heran und tippelte aufgeregt wieder von dannen.

Hannes wollte Kai noch fragen, was dieser Auftritt zu bedeuten hatte, doch der war schon in Richtung Haustür davongerollt.

Vor dem Haus stand ein Taxi, neben dem sich bereits ein ganzer Berg Koffer türmte.

»Zieht hier jemand ein?«, wollte Hannes wissen. Der Fahrer wuchtete eben ein weiteres Gepäckstück aus dem Kofferraum, als sich die hintere Tür des Autos öffnete und ein Mädchen seine unglaublich langen Beine herausschwang. Ihre Füße steckten in Sandalen mit unglaublich hohen Absätzen. Es folgte ein Cowboyhut, unter dem man eine lange blonde Mähne, eine dunkle Sonnenbrille und ein perfekt geschminktes Gesicht erkennen konnte. Das Mädchen streckte sich zu seiner vollen Länge, warf die Arme in die Luft und kreischte unter wildem Gefuchtel: »Heiiiii!«

Auch Kais Mutter fing an zu fuchteln und zu kreischen. Wie zwei Teenager fielen sie sich in die Arme und schunkelten heftig hin und her.

Die Jungs sahen sich irritiert an. Kai imitierte mit seinen Armen die Bewegungen und setzte dazu ein dämliches Grinsen auf.

Das Mädchen sah zu ihm hinüber. »Oh Gott. Ist das die Spastik?«

Kai war so perplex, dass er kein Wort herausbrachte. Das Mädchen kam besorgt zu ihm herüber. »Krampfst du öfter?«

Kai sah immer noch sprachlos zu Hannes.

»Krampft er öfter?«, wandte sich das Mädchen nun an Hannes.

Doch auch Hannes starrte sie nur an wie ein Wesen vom anderen Stern.

Das Mädchen drehte sich wieder zu Kais Mutter. »Ist  das der Autist, mit dem er sich im Chat angefreundet hat?«

»Ich bin kein Autist«, protestierte Hannes.

Das blonde Wesen tätschelte ihm mütterlich die Schulter. »Natürlich nicht. Weißt du, wir normalen Menschen können einfach nur nicht so laut riechen und so bunt denken wie du.«

»Hannes, das ist Jenny, Kais Cousine. Sie ist sechzehn!«, stellte Kais Mutter sie einander vor. »Und Jenny, das ist Hannes! Die Jungs haben eine Bande, die Krokodile!«

»Ohohoh – das ist ja toll!«, kreischte Jenny. »Eine echte Bande, sogar mit einem Tiernamen!« Sie beugte sich zu Kais Mutter: »Gibt’s hier in der Gegend so viele Behinderte?«

»Jetzt gibt’s auf jeden Fall eine mehr«, frotzelte Kai, rollte an Jenny und seiner Mutter vorbei und bedeutete Hannes, ihm zu folgen.

»Ratet mal, wer Marmorkuchen gebacken hat?«, versuchte Kais Mutter, die Jungs aufzuhalten. Doch vergeblich.

Kai schnappte sich sein Rad und ließ es mit einem Klick am Rollstuhl einschnappen. »Komm, Hannes, wir gehen!«

 

Kai drehte so wütend die Handpedale seines Fahrrads, dass Hannes Mühe hatte, mit seinem Skateboard Schritt zu halten.

»Mama weiß genau, dass ich keinen Marmorkuchen mag! Aber klar, Jenny ist ja auch ihre Wunschtochter. Wenn sie da ist, läuft alles so, wie sie es will. Zum Kotzen«, fluchte Kai vor sich hin.

»Na ja, sonst bekommst du doch auch immer alles, was du willst«, versuchte Hannes, seinen Freund ein wenig zu besänftigen.

»Das ist was anderes. Ich bin behindert!«

»Was macht die überhaupt hier?«

»Sie ›vertritt‹ Mama!«, erklärte Kai mürrisch. »Und passt auf mich auf, solange meine Eltern in den Urlaub fahren.«

Hannes konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du wirst von’ner Tussi beaufsichtigt?«

»Die hat mir gar nichts zu sagen!«

»Ist klar. So wie deine Mutter. Die hält sich ja auch immer total raus.«

Kai funkelte Hannes an. Doch so ein richtig finsterer Gesichtsausdruck wollte ihm heute einfach nicht gelingen. Hannes grinste. Gemeinsam bogen sie um die Ecke in die Straße von Olli und Maria ein und mussten abrupt ihr Tempo drosseln. Alles war voller Menschen. Die Anwohner standen mitten auf der Straße und diskutierten wild mit ihren Nachbarn. Fast alle trugen Arbeitskleidung der Firma Brandberg.

»Findet hier ein Straßenfest statt?«, fragte Kai erstaunt, bereute seine Frage aber sofort.

Keiner der Menschen sah fröhlich oder ausgelassen aus. Die meisten hatten einen verzweifelten Gesichtsausdruck. Einige schwenkten wütend Briefe mit dem Brandberg-Logo. Auf einer Mauer saß ein weinender Mann. Seine Frau versuchte, ihn zu trösten.

»Sieht nicht so aus, als ob es hier etwas zu feiern gibt«, meinte Hannes.

Vor dem Haus von Olli und Maria stand Frau Weißmann und versuchte, eine Brandberg-Plakette von der Hauswand zu lösen, die sich nur schwer abschrauben ließ. Hektisch drehte sie den Schraubenschlüssel hin und her. »Mist! Mist! Mist!!!«, fluchte sie vor sich hin.

»Nun komm schon, das bringt doch alles nix!« Bernd Weißmann versuchte, seine Frau von der Eingangstür wegzuziehen.

»Ich – will – dass – dieses – Scheißding – hier rausgeht!!!« Völlig außer sich hackte Ollis Mutter nun mit dem Schraubenschlüssel auf die Plakette ein.

Endlich gelang es Bernd Weißmann, den Schraubenschlüssel behutsam aus ihren Händen zu lösen und sie in den Arm zu ziehen. An der Schulter ihres Mannes begann Eva Weißmann, hemmungslos zu schluchzen.

Hannes und Kai gingen zu Olli und Maria, die ihre Eltern betreten beobachteten.

»Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Kai leise.

»Papas Firma schließt«, erklärte Olli mit trauriger Miene. »Sie verkaufen alle Häuser.«

»Was?« Hannes war entsetzt. »Aber die können euch doch nicht einfach rausschmeißen!«

»Doch, können sie«, antwortete Olli resigniert und deutete auf die Nachbarn, die vor ihren Häusern standen. »›Außerordentlicher Kündigungsgrund‹ oder so heißt das. Sie wollen die firmeneigenen Häuser so schnell wie möglich versteigern, um ihre Schulden bezahlen zu können, und wir müssen dann ausziehen.«

Jetzt war Hannes völlig schockiert. Er nahm Marias Hand.

»Ich hab Mama noch nie so verzweifelt gesehen«, sagte Maria mit belegter Stimme. Eine Träne kullerte ihr aus den großen braunen Augen. Sie drehte sich um, sodass nur Hannes es sehen konnte.

Hannes schluckte. »Wie kann denn diese Riesenfirma einfach so pleitegehen?«

»Die Maschinen gehen ständig kaputt, sie haben alle ausgetauscht und jetzt sind die schon wieder kaputt«, erklärte Maria, während sie leise weiterweinte. »Jeden Tag, den die Firma stillsteht, verliert sie Geld. Und seit heute läuft gar nichts mehr. Keine einzige Maschine. Und das Geld ist alle. Das war’s.«

Hannes gab sich zuversichtlich: »Wir können da bestimmt noch irgendwas machen! Hey, wir könnten eine Demo organisieren, oder so!«

»Das hat Papa schon gemacht. Aber davon laufen die Maschinen ja auch nicht wieder.«

»Maria, Olli?«, rief in diesem Moment Marias Vater.

Maria wischte sich schnell die Augen trocken. »Ich komme!« Bevor sie zu ihrem Vater ging, drehte sie sich noch einmal kurz zu Hannes um und drohte ihm flüsternd: »Wehe, du erzählst irgendwem, dass ich geheult habe!«

»Ich bin ja nicht lebensmüde«, antwortete Hannes und schenkte Maria ein mattes Lächeln.

»Bis morgen!«, lächelte Maria zurück, dann folgte sie ihrer Familie ins Haus.

Niedergeschlagen starrte Hannes ihr nach. Kai rollte zu ihm und legte ihm den Arm um die Schulter. »Hey, Kopf hoch. Noch sind sie hier. Und morgen sehen wir weiter.«
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Als Kai am nächsten Morgen die Augen aufschlug, krochen gerade die ersten Sonnenstrahlen über sein Kopfkissen. Er schob den Vorhang noch ein Stück beiseite und blickte aus dem Fenster direkt neben seinem Bett. Es sah nach einem weiteren warmen Spätsommertag aus. Ein paar Vögel zwitscherten, sonst war alles völlig still und friedlich. In der Ferienzeit gab es in ihrer Straße kaum Verkehr. Doch die morgendliche Idylle war nur von kurzer Dauer. Ein schauderhafter Popsong schallte aus dem CD-Player.

»Da-da-da-da-da-dahh! Da-da-da-da-dahh! Da-da-da-da-dahh!!« Verpennt drehte er sich um und traute seinen Augen kaum. Vor ihm hüpfte Jenny im Aerobic-Outfit mit merkwürdigen Verrenkungen auf einer Isomatte auf und ab und summte fröhlich mit. »Spinnst du?«, raunzte er sie an.

Im gleichen Moment öffnete sich die Tür und Kais Mutter kam ins Zimmer.

»Mama, sag was!«, flehte Kai genervt.

Doch seine Mutter wirkte, als hätte sie ihn gar nicht  wahrgenommen. Mit einem ungewohnten Strahlen im Gesicht gesellte sie sich zu Jenny und wiegte sich im Rhythmus der Musik. »Das ist ja supercool, das Lied!«, schrie sie Jenny an. Jenny antwortete mit einem fröhlichen Nicken.

Kai sah seine Mutter an, als käme sie vom Mars.

Wenige Sekunden später betrat Kais Vater das Zimmer. Er trug ein quietschbuntes Hawaii-Hemd und hatte ebenfalls ein leicht entrücktes Grinsen im Gesicht. Er stellte sich breitbeinig neben Kais Mutter und schwang die Hüften wie ein Möchtegernelvis.

»Na guck mal, musste gar nicht traurig sein, dass du hierbleiben musst«, rief Kais Mutter ihrem Sohn zu, der sie entgeistert anstarrte. »Jetzt habt ihr hier ja fast so viel Stimmung wie wir im Urlaub! Wie auf Hawaii!«

»Ihr fahrt nach Rügen!«, sagte Kai kühl.

Doch sein Vater rief ausgelassen: »Rügen ist das Hawaii des Nordens!«

Da klingelte es an der Tür. Summend und mit tänzelnden Schritten ging Kais Mutter hinaus.

»Das Taxi ist dahaaa!«, rief sie aus dem Gang.

Kais Vater setzte sich zu seinem Sohn aufs Bett und gab ihm einen liebevollen Knuff in die Seite.

»Mann, Papa, ich wäre die Woche auch wirklich allein klargekommen!«, flüsterte Kai seinem Vater zu.

»Keine Sorge, sie wird dich sicher auch nicht mehr verprügeln als früher«, raunte Kais Vater ihm zu und grinste. »Jenny ist eine junge Dame geworden!«

»Warum denkt ihr eigentlich immer, dass sie besser im Judo war als ich?! Ich hab sie auch verprügelt!«, protestierte Kai.

»Na ja, sie war halt in allem immer ein bisschen besser als du. Aber mach dir nix draus, sie ist ja auch ein Jahr älter.«

»Schatz, die Koffer tragen sich nicht von alleine ins Taxi!«, unterbrach Kais Mutter die Unterhaltung, bevor Kai völlig explodieren konnte. Sein Vater klopfte seinem Sohn ein letztes Mal aufmunternd auf den Rücken und verließ den Raum, um die Koffer zum Taxi zu schleppen.

Kais Mutter kam zurück ins Zimmer und drückte Jenny eine Liste in die Hand. »So, Jenny, die Blumen am Wohnzimmerfenster einmal am Tag, der Ficus reicht alle drei Tage, der Kaktus im Bad braucht nur so ein paar Spritzer. Kai muss zu Hause sein, wenn es dunkel wird, und um zehn ins Bett. Fernsehen nur ARD, aber kein ›Tatort‹!«

»Geht klar, Tanti«, antwortete Jenny, die sich bei den letzten Punkten kaum ihr Lachen hatte verkneifen können.

Kais Mutter ging zu ihrem Sohn und drückte ihm einige überschwängliche Schmatzer auf die Wange. »Sei nett zu deiner Cousine – sonst kommst du nächstes Mal zu Oma!«, drohte sie ihm und warf Jenny einen warnenden Blick zu: »Du hast die Verantwortung!«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Tanti! Ich werde nicht von seiner Seite weichen!«, versicherte Jenny und hob die Finger zum Schwur.

 

»Wegziehen? Ihr könnt nicht einfach wegziehen, Olli!« Frank konnte die schlechte Nachricht kaum fassen, die ihr Anführer gerade seinen Freunden mitgeteilt hatte.

Olli zuckte resigniert mit den Schultern. Die anderen Krokodile sahen genauso niedergeschlagen aus wie er. Von der ausgelassenen Stimmung der letzten Tage war nichts mehr zu spüren. Das tolle, neue Hauptquartier diente nun zur Krisenbesprechung.

»Frank, ohne die Fabrik ist die halbe Stadt arbeitslos«, erklärte Maria mit trauriger Stimme. »Die Arbeiter, der Kiosk, die Kneipen, Giorgios – alles. Hier wird es keine Jobs mehr geben. Deswegen müssen wir zu Oma ziehen. Und zwar so schnell wie möglich. Damit meine Eltern dort nach einem neuen Job suchen können, bevor uns die Kohle völlig ausgeht.«

Hannes wollte es einfach nicht glauben: »Es kann doch nicht alles von einem Tag auf den nächsten kaputtgehen! Sind die Maschinen denn so alt?«

»Nee. Die sind sogar alle schon computergesteuert«, antwortete Olli.

»Kann man die nicht einfach reparieren? Oder umtauschen?«, wollte Jorgo wissen.

»Die Maschinen gibt’s nicht bei Lidl, Jorgo«, warf Maria etwas genervt ein. »Und reparieren ist viel zu teuer.«

»Habt ihr was angefasst, als ihr gestern da wart?«, erkundigte sich Frank.

»Wir waren nicht mal drin«, beteuerte Olli.

»Aber die Typen mit der schwarzen Karre waren drin!«, erinnerte Hannes die anderen.

»Und seitdem steht alles still …« Zwischen Marias Brauen zeigte sich eine kleine Falte.

»Kann Zufall sein …«, gab Olli zu bedenken und tauschte einen langen Blick mit Maria, »… muss aber nicht.«

»Okay, wir sollten zurück, sehen, ob da Reifenabdrücke oder so sind, und in der Stadt nach dem Wagen suchen!«, schlug Hannes vor.

»Nicht nötig!«, warf Frank ein. »Alle gepimpten Karren stehen jeden Abend vorm Chrome, dieser R&B-Disco am Bahnhof.«

»Dann gehen wir doch heute Abend mal hin!«, meinte Olli. »Vielleicht finden wir ja was raus.«

In diesem Moment begann der rote Punkt des Bewegungsmelders hektisch zu blinken.

»W… Wir bekommen Besuch!«, warnte Peter, der das Warnsignal als Erster bemerkte, die anderen.

Alle starrten nervös zum Stolleneingang und atmeten erleichtert auf, als sie Kai erkannten. Doch wer war das engelsgleiche Wesen hinter ihm? Jorgo, Frank und Peter fiel die Kinnlade runter. Kai war tatsächlich in Begleitung eines unglaublich hübschen blonden Mädchens in hohen Sandalen und eng anliegendem Minikleid.

»Alter, wer ist das denn?«, staunte Jorgo, während er sich möglichst beiläufig etwas gerader hinsetzte und so unauffällig wie möglich seinen Bauch einzog. Auch die anderen Jungs versuchten, sich unauffällig in Pose zu schmeißen.

»Jenny. Kais Cousine«, erklärte Hannes knapp.

»Du kennst sie?« Marias Stimme hatte einen argwöhnischen Unterton angenommen.

»Kai! Nur Krokodile dürfen wissen, wo das Hauptquartier ist«, empörte sich Olli.

»Ach nee, echt?«, entgegnete Kai genervt.

»›Krokodile‹, ah! Dann seid ihr also Kais behinderte  Freunde!«, stellte Jenny fest und warf ein mitleidiges Lächeln in die Runde.

»Frank ist ein bisschen körperlich benachteiligt«, erklärte Jorgo und deutete grinsend auf Franks Bauch.

»Und Jorgo ist Ausländer«, fügte Frank bissig hinzu.

»Aber i… i… ich b… b… bin ganz normal!«, erklärte Peter.

Jenny wirkte irritiert. »Und warum trefft ihr euch dann hier unter der Erde? Sooo hässlich seid ihr doch gar nicht.«

»Wir glühen hier nur vor. Dann geht’s weiter in die Disse«, meinte Jorgo, wie immer ganz von sich und seiner Coolness überzeugt.

Die anderen Krokodile sahen ihn verwundert an.

»Kai, sie kann hier nicht bleiben«, befahl Olli nun völlig genervt.

»Stimmt, Kai, und du auch nicht. Sonst bekommst du noch’ne Lungenembolie und du bist weiß Gott schon behindert genug …« Resolut schob Jenny Kai in Richtung Ausgang. »So, sag Tschüss zu deinen Spielkameraden! Wir gehen!« Und zu den anderen gewandt: »Kai muss jetzt seinen Keratin-Shake trinken.«

Das ließ sich Kai natürlich nicht gefallen. Heimlich legte er mit den Fingern seine getunte Bremse um, sodass der Rollstuhl abrupt stehen blieb und Jenny mit voller Wucht dagegenstieß. »Nein, DU gehst! Ich bleibe!«, raunzte er sie an.

»Ich hab deiner Mutter versprochen, dich nicht aus den Augen zu lassen!«, begann Jenny zu jammern. »Was ist, wenn du einen Anfall bekommst und keiner bei dir ist?«

Kai verdrehte gequält die Augen zur Decke. »Ich bekomm höchstens einen Anfall, wenn du jetzt nicht gehst.«

»Okay, aber eins sage ich dir: Das wirst du bereuen, Kleiner, verlass dich drauf«, zischte Jenny und stöckelte auf ihren hohen Absätzen durch den Stollengang zurück in Richtung Heimat.

»Wir glühen hier nur vor?«, sagte Maria und sah Jorgo fragend an.

»Was denn?!«, verteidigte Jorgo sich. »Nicht dass die denkt, wir wären voll die Babys!«

»Ihr SEID voll die Babys!«, brachte es Maria auf den Punkt.

Jorgo zog seine dunkle Sonnenbrille auf und verkündete mit tiefer Stimme: »Ab heute Abend sind wir Teenager!«
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Das Chrome lag bereits in der Abenddämmerung, als die Krokodile dort ankamen. Auf dem Parkplatz vor der Disco parkten jede Menge dicke Schlitten, die meisten waren ganz schön aufgemotzt. Junge Typen lehnten lässig an Türen und Motorhauben, aus den Autos dröhnten fette Hip-Hop-Beats. Mädchen mit extrem kurzen Röcken stolzierten zwischen den Wagen hin und her und ließen sich bereitwillig von den Kerlen auf den Hintern glotzen.

Mit Sonnenbrillen auf der Nase und lässigem Gang schlenderten die Krokodile umher, redlich darum bemüht, cool auszusehen. Nur Hannes fehlte.

Es gab jede Menge Sportwagen, doch von einem Camaro war keine Spur in Sicht. Das schien Frank und Jorgo jedoch wenig zu stören, fasziniert inspizierten sie die getunten Schlitten.

»So, Frank – und wo ist er jetzt, dein Vin Diesel?«, fragte Maria provozierend. Doch bevor jemand antworten konnte, ertönte ein röhrendes Auspuffgeräusch. Die Köpfe aller Krokodile schnellten nach links. Und da war  er. Der Camaro kam auf den Hof gefahren und parkte nur ein paar Meter von den Krokodilen entfernt.

»Schschtt«, zischte Olli und deutete auf einen gelben Hummer. Möglichst unauffällig gingen die Krokodile hinter dem monströsen Geländewagen in Deckung. Sie beobachteten, wie Vin Diesel einen Umschlag mit Geld aus dem Handschuhfach holte und dann ein fettes Bündel Scheine in seine Hosentasche stopfte.

»Wahnsinn, der muss voll reich sein, der Typ!«, meinte Jorgo zu den anderen.

»Komisch«, wunderte sich Maria. »Der ist doch jetzt auch arbeitslos.«

»Dann wollen wir doch mal sehen, was er mit der ganzen Kohle macht!«, schlug Olli vor und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Lass uns noch auf Hannes warten«, warf Maria ein und blickte sich suchend um.

»Der kommt später nach, der hat noch ein Date«, erklärte Kai.

»Mit Jenny?«, fragte Maria betont beiläufig.

»Nein. Mit seiner Mutter«, antwortete Kai amüsiert.

Erleichtert atmete Maria auf.

 

Als Hannes auf seinem Skateboard um die Ecke bog, konnte er schon die leuchtenden Buchstaben des Luxor erkennen. Er pfiff leise durch die Zähne. »Wow, das sieht ja echt schick aus!«

Vor dem Edelrestaurant war ein roter Teppich ausgerollt, große Fackeln beleuchteten den Eingang. Gerade stieg ein ziemlich dickes Pärchen aus einem noch dickeren  Auto. Ein Mann in einem dunkelblauen Anzug eilte auf die beiden zu und nahm dem Fahrer mit einer Verbeugung den Autoschlüssel ab. Dann stieg er in den Wagen, um ihn zu parken. Das Pärchen schritt in das Restaurant.

Hannes rollte auf den roten Teppich zu. Ein zweiter Mann in dunkelblauem Anzug kam ihm entgegen und sah ihn verdutzt an.

»Guten Abend!«, grüßte Hannes freundlich, bremste kurz vor dem Parkwächter scharf ab, ließ das Skateboard in seine Hand schnalzen und drückte es dem völlig perplexen Mann in die Hand.

Hinter Hannes kam Kristina auf dem Fahrrad. Ihr schickes Kleid wehte im Wind. Die Haare hatte sie zu eleganten Wellen geföhnt und entgegen ihrer Gewohnheit trug sie ein leichtes Make-up.

»Hannes, du spinnst ja! Sollte ich mich deswegen so hübsch machen?« Kristina deutete auf das Nobelrestaurant. »Wollen wir nicht lieber zu Giorgio?«, fragte sie und wollte ihr Fahrrad abstellen. Doch der Mann im dunklen Anzug nahm es ihr höflich, aber bestimmt ab. Während Kristina noch völlig verwundert dreinschaute, radelte er schon damit zum Stellplatz in der Parkgarage.

Hinter Kristina und Hannes ertönte eine Hupe. Kristina machte einen erschrockenen Satz zur Seite und drehte sich um. Hinter ihr schwang sich ein junger Mann in einem perfekt sitzenden, dennoch legeren Maßanzug aus einem gelben Porsche-Cabriolet. Er wirkte smart und selbstbewusst. Als hätte er dies schon tausendmal gemacht, drückte er dem gerade zurückkehrenden Mann  vom Parkservice lässig seine Schlüssel in die Hand. Dann schielte er ganz unverhohlen auf Kristinas Hintern. »Kristina?«

»Meinen Sie mich?«, fragte Kristina verwundert.

»Gleich am Hintern erkannt«, erwiderte der Porschefahrer und lachte ein wenig unsicher.

Kristina sah ihn verstört an.

»Wir kennen uns noch nicht …«, versuchte der junge Mann, die komische Situation zu retten.

»Ja, daran wird sich auch so schnell nichts ändern!«, fauchte Kristina und wandte sich zum Gehen.

Der Porschefahrer hielt sie am Arm fest. »Warten Sie, ich bin’s! PiffPaff34!«

»Hannes, hol Hilfe!«, flehte Kristina.

»Äh, suchen Sie WirtschaftsWunder29?«, wandte sich nun Hannes an den jungen Mann. Der nickte erleichtert und warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Genau.«

Kristina packte Hannes bei den Schultern und sah ihn streng an. »Dir bleiben noch genau fünf Sekunden, um mir das zu erklären!«

 

Möglichst lässig schlenderten die Krokodile zum Eingang des Chrome. Doch als Olli sich ganz cool am bulligen Türsteher vorbeidrücken wollte, stemmte dieser seinen muskulösen Arm in die Tür und versperrte Olli den Weg. »Sorry, wir sind voll!«

Olli blickte dem Türsteher fest in die Augen und setzte seine beste Machomiene auf – zumindest was er dafür hielt. Der bullige Typ starrte zurück, keiner sagte etwas. Als zwei kichernde, aufgetakelte Mädchen auftauchten,  nahm der Türsteher seinen Arm beiseite, nur um ihn kurz darauf direkt vor Ollis Nase wieder auszustrecken.

»Und warum dürfen die dann rein?«, fragte Olli frech.

»Stammgäste«, erwiderte der Türsteher mit grimmiger Miene und nahm seinen Arm dann erneut beiseite, um vier Leute herauszulassen.

»Jetzt sind wieder vier Plätze frei!«, probierte Maria ihr Glück.

»Aber nicht für halbe Portionen«, brummte der Türsteher.

Frank zog einen Fünf-Euro-Schein aus der Tasche. Mit coolem Blick musterte er den bulligen Typen über den Rand seiner Sonnenbrille. »Das Problem können wir doch bestimmt finanziell lösen, oder?«

Doch der Türsteher wurde nun erst recht sauer: »Jetzt passt mal auf, ihr Bettnässer. Das hier ist keine Kita, also müsst ihr draußen bleiben. UND TSCHÜSS!«

Mit frustrierten Gesichtern zogen die Krokodile ab. Jorgo drehte sich noch einmal um und beobachtete, wie zwei schmächtige, picklige Jungs mit Brille in Begleitung zweier aufgetakelter blonder Mädchen problemlos in den Club kamen.

Auch Olli war das nicht entgangen. »Das Problem ist, dass wir keine scharfen Mädchen dabeihaben«, stellte er fest.

»Ihr habt mich dabei!«, protestierte Maria und stemmte die Arme in die Hüften.

»Na, du bist aber eher wie’n Junge mit langen Haaren«, meinte Jorgo.

»Kai, ruf doch deine Cousine an!«, schlug Frank vor.

»Was!? Wieso das denn?«, fragte Maria empört.

»Na, die ist wirklich heiß!«, erklärte Frank.

Maria wandte sich verletzt ab, sodass die anderen ihr Gesicht nicht sehen konnten.

»Los, mach schon!«, beharrte Frank und gab Kai einen behutsamen Schubs.

Genervt zückte Kai sein Handy.

 

Im Luxor spielte ein Pianist Mozart. Die Gäste unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Hannes schielte gelangweilt auf die Uhr von Dieter Gotte, dem Blind Date seiner Mutter.

»So, Hannes, da hast du deiner Mama und mir also einen kleinen Streich gespielt«, versuchte Dieter, die stockende Unterhaltung wieder in Schwung zu bringen.

»Einen ganz witzigen, lustigen, kleinen, pfiffigen Streich«, plauderte Kristina betont fröhlich vor sich hin und wandte sich dann mit ausgesprochen freundlicher Miene an ihren Sohn: »Hannes, iss doch bitte deine Muscheln.«

Hannes starrte angewidert auf den Teller vor sich.

»Er LIEBT Muscheln«, erklärte Kristina mit hämischem Grinsen. »Wie jedes Kind. Und er darf auch erst aufstehen, wenn er ALLE Muscheln gegessen hat. Hmm. Lecker!« Sie setzte eine Muschel an den Mund und schlürfte mit übertriebener Miene in Hannes’ Richtung.

»Gibt es eigentlich auch einen Vater zu dem Jungen?«, wollte Dieter wissen.

»Nein, der Storch hat ihn gebracht«, erklärte Kristina trocken.

»Oookay. Sie haben also keinen Mann«, versuchte Dieter weiter, das Gespräch in Gang zu bringen.

»Ich hab ihn verlassen.«

»Ich hoffe, nicht wegen mir.« Dieter sprühte geradezu vor Charme.

»Nein. Da müssen Sie sich wirklich GAR keine Sorgen machen«, erwiderte Kristina.

Hannes führte die erste Muschel zum Mund, hielt sich die Nase zu, schloss gequält die Augen und schluckte.

»Nicht die Nase zuhalten, Mausel«, ermahnte ihn Kristina und schlug ihm zärtlich auf die Finger. »So schmeckst du ja gar nicht das Meer und die Ölkutter und die toten Delfine und die Abwässer.«

Dann musterte sie Dieter mit strengem Blick und fragte schnippisch: »Und was machen Sie, außer Frauen im Internet nachzustellen?«

»Ich bin Investor«, erklärte Dieter.

»Ihr Return on Investment wird heute Abend negativ ausfallen«, sagte Kristina kühl.

»Ich bin auch eher an langfristigen Projekten interessiert«, konterte Dieter gekonnt.

»Kann ich jetzt gehen?«, quengelte Hannes.

»Nein. Erst wenn der Teller leer ist.«

»Dann iss du ihn doch leer.«

Kristina sah ihren Sohn streng an. Und diesmal sprach ihr Blick Bände und war nicht nur zum Spaß aufgesetzt. Kleinlaut nahm Hannes die nächste Muschel. Kristina wandte sich wieder an Dieter: »Investor sein ist bestimmt ein langweiliger Job.«

»Na ja, es gibt weder gute noch schlechte Jobs. Gut oder  schlecht ist das, was einer aus seinem Job macht«, antwortete Dieter.

Kristina sah ihn erstaunt an. »Ist das von Ihnen?«, fragte sie, jetzt schon etwas zugänglicher.

»Ja – nein. Das ist von Edward Teller, dem Kernphysiker.«

»Ah«, murmelte Kristina.

»Fertig!«, rief Hannes und rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. »Kann ich JETZT gehen?«

»Ich glaube, ich bestelle mal die Rechnung, oder?«, fragte Dieter.

»Ich glaube, Hannes kann den Vorsprung nach Hause gut gebrauchen. Denn es wird nicht lustig, wenn ich ihn erwische«, erklärte Kristina und funkelte Hannes finster an. Doch ihr Blick war dabei schon wieder etwas versöhnlicher. »Ich würde mit Ihnen gern noch den Nachtisch hier probieren.«

»Mit Vergnügen«, freute sich Dieter.

»Was genau ist denn Ihr Fachgebiet?«, hörte Hannes seine Mutter noch fragen, als er mit schnellen Schritten das Restaurant verließ. Und ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.
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Mit frustrierten Gesichtern saßen die Krokodile auf einer Bank einige Meter von dem bunt beleuchteten Chrome-Club entfernt. Hinter ihnen stand eine Würstchenbude. Frank und Jorgo mampften jeder laut schmatzend eine Bratwurst im Brötchen und ignorierten Marias missbilligende Blicke.

Doch ihnen blieben die Bissen beinahe im Halse stecken, als eine Motorradgang mit ihren Harleys direkt auf sie zubretterte und erst kurz vor den Krokodilen zum Stehen kam. Mit den Banditos hatten die Krokos schon im letzten Sommer keine guten Erfahrungen gemacht. Die mussten sie nicht unbedingt noch einmal wiederholen.

Sie wollten gerade abhauen, da erkannten sie Jenny. Sie kletterte vom Bike des Anführers, gab ihm seinen Helm zurück und schüttelte ihre langen blonden Haare. »Danke fürs Mitnehmen, Jungs!«

Die Banditos nickten ihr zu und fuhren mit quietschenden Reifen wieder an, ohne die Krokodile auch nur eines Blickes zu würdigen.

»So, ihr braucht also meine Hilfe«, stellte Jenny fest und  baute sich mit verschränkten Armen vor den Krokodilen auf.

»Ist dir nicht kalt?«, fragte Maria und musterte mit kritischem Blick Jennys Minirock, der noch kürzer war als der vom Nachmittag.

»Ich hab nicht vor, wie ihr den Abend hier draußen zu verbringen«, gab Jenny zurück.

»Kannst du uns reinbringen?«, bat Kai.

»Wenn du ab jetzt nicht mehr so rumzickst«, stellte Jenny klar.

»Mal sehen«, murmelte Kai.

»Na dann. Mal sehen, ob ich euch helfe.« Damit marschierte sie selbstbewusst und mit wiegenden Hüften wie ein Topmodel auf dem Laufsteg zum Eingang des Chrome.

»Die kommt eh nicht rein«, frotzelte Maria.

Gespannt sahen die Krokodile zu Jenny hinüber. Die stolzierte geradewegs auf den Türsteher zu, schenkte ihm ein strahlendes Zahnpasta-Lächeln – und bekam prompt die Tür von ihm aufgehalten. Sie verschwand im Club.

Die Krokos waren platt.

»Krass!«, kommentierte Frank.

»Bitter«, war das Fazit von Maria, die frustriert in Franks Bratwurstbrötchen biss.

Leicht gedemütigt schlurften die Krokodile zum Hintereingang und warteten. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür von innen einen Spalt.

»Kann ich bitte mal die Ausweise sehen?«, ertönte eine weibliche Stimme.

Die Krokos sahen sich entsetzt an. Dann öffnete sich die Tür ganz, Jenny tauchte auf. Sie lachte. »Okay, okay. War  ein Witz. Macht euch nix draus, ich bin auch nirgends reingekommen, als ich noch so mini war wie ihr.«

»Du bist doch höchstens ein Jahr älter als wir!«, protestierte Olli.

»Ich fahr immerhin schon Auto.«

»In der Fahrschule …«, ergänzte Kai.

»Na und? Also, falls ihr reinwollt, gibt’s ein paar Regeln …«, erklärte Jenny kühl.

»Mir reicht’s, ich gehe«, meckerte Maria und wandte sich zum Gehen.

Olli hielt sie fest. »Willst du, dass wir wegziehen? Wir müssen da rein.«

Mit genervtem Gesichtsausdruck blieb Maria stehen und drehte sich wieder zu Jenny um. Jenny schenkte ihr ein überlegenes Grinsen.

Doch wenn die Krokodile glaubten, sie hätten es nun endlich in den Club geschafft, lagen sie falsch. Jenny befahl allen erst einmal, vor der Tür stehen zu bleiben, und musterte die Bande von oben bis unten. Dann griff sie sich beherzt Peters Fahrradhelm und pfefferte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Mülleimer. Sie zerstrubbelte ihm die Haare und stellte fest: »Ne coolere Frisur wäre echt gut.«

Als Nächstes war Frank an der Reihe. Sie wischte ihm angewidert einen Rest Senf aus dem Mundwinkel, klopfte auf seine Speckröllchen und befahl: »Bauch einziehen!«

Dann schnappte sie sich Jorgos Halstuch, band es ihm wie ein Piratentuch um den Kopf und befühlte seinen Bizeps: »Workout!«

Danach betrachtete sie Olli. Schließlich wickelte sie  ihren eigenen Schal ab und legte ihn Olli um den Hals. »Du könntest dich etwas reifer anziehen«, murmelte sie. »Siehst ja eigentlich ganz gut aus.«

Ein erfreutes Lächeln wanderte über Ollis Gesicht. Doch als er bemerkte, dass ihn Maria beobachtete, setzte er schnell wieder seine coole Miene auf.

»Olli, geh weiter!«, drängelte Maria.

Aber Jenny war mit ihrem Werk noch nicht am Ende. Sie zog Maria die Sweatshirt-Jacke aus, sodass diese nur noch in einem dünnen Trägerhemdchen, kaum mehr als ein Unterhemd, dastand. Während Maria noch protestierte, hängte Jenny die Jacke einfach an den Türknauf, holte ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche und packte Marias Hand.

Entsetzt starrte Maria auf den knallroten Nagellack. »Wehe!«, drohte sie finster und zog ihre Hand weg.

»Dann halt nicht!«, meinte Jenny pikiert und befahl dann: »Nase hoch, Brust raus, niemandem in die Augen gucken …«

Die anderen Krokodile kicherten. Und Jenny meinte: »Wenn ihr euch erwachsen benehmt, werdet ihr auch für Erwachsene gehalten. So wie ich!« Und damit stolzierte sie allen voran in den Club.

»Ist ja lächerlich«, behauptete Olli scheinbar ungerührt. Aber als er an der verspiegelten Tür des WCs vorbeiging, rückte er doch noch einmal mit prüfendem Blick seinen neuen Schal zurecht.

Frisch gestylt schlenderten die Krokodile jetzt ganz cool durch das Chrome. Von allen Seiten zuckten bunte Lichtblitze, die Beats hämmerten. Frank lächelte verführerisch  alle Mädchen an, die seinen Weg kreuzten, egal ob sie einen oder zwei Köpfe größer waren als er. »Ladys!«, grüßte er und tippte sich an die Mütze. Die jungen Damen, die alle aussahen, als wären sie direkt einem R&B-Video entsprungen, warfen ihm nur amüsierte Blicke zu.

Olli wippte lässig zum Rhythmus der Musik und sah sich interessiert um. Peter lief wie ferngesteuert einfach Jenny hinterher.

Jorgo schob sich seine dunkle Sonnenbrille auf die Nase, schaute einem Mädchen hinterher – und bretterte dann erst mal volle Kanne gegen eine Säule.

Die Krokodile hockten sich an einen Tisch. Maria beobachtete leicht verstört eine Bedienung mit Minirock und Rollerblades. »Ich kann’s nicht fassen, wie sich die Mädchen hier auf ihren Körper reduzieren lassen.«

»Das sagst du nur, weil dann von dir nicht mehr viel übrig wäre«, meinte Jenny boshaft.

Maria ignorierte Jenny einfach und wandte sich wieder an die Jungs: »Besser was im Kopf, als so rumzulaufen wie die, oder?«

»Puh.«

»Hmm.«

»Schwer zu sagen …«

»Kommt drauf an …«

»Och …«, murmelten die männlichen Krokodile ausweichend.

Maria zog genervt die Augenbrauen hoch. Doch bevor sie noch etwas erwidern konnte, rief Olli: »Da vorne ist der Typ!« Er deutete auf den breitschultrigen Kerl aus der Fabrik. Er setzte sich gerade an einen Tisch direkt neben  der Tanzfläche zu einer Gruppe aufgebrezelter Tussis, denen er großzügig eine Runde Drinks spendierte.

»Dafür, dass er heute seinen Job verloren hat, ist er aber ziemlich gut drauf«, bemerkte Kai.

Die Krokodile nickten zustimmend.

 

Als Hannes auf dem Skateboard endlich beim Chrome ankam, war er völlig außer Atem. Da er seine Freunde nirgends vor dem Club entdecken konnte, kreiste er einmal um ihn herum. Sein Blick blieb an einer Jacke hängen, die am Knauf der Hintertür hing. Er erkannte sie sofort: Es war Marias.

Hannes rollte zur Tür und stoppte. Er nahm die Jacke und rüttelte am Türgriff. Die Tür war fest verschlossen. Hatten die Krokodile es tatsächlich in den Club geschafft? Aber warum hing dann Marias Jacke an der Hintertür? Hannes wunderte sich.

Da fiel sein Blick auf ein halb geöffnetes Fenster neben der Tür. Er sprang hoch und hielt sich am Fensterbrett fest. Mit den Füßen an der Mauer schob er sich ein wenig höher, sodass er durch das Fenster sehen konnte.

»Oh mein Gott!«, murmelte er.

Unter ihm saß eine Frau auf der Toilette und pinkelte.

»Hallo?« Die Frau hatte anscheinend bemerkt, dass sie nicht alleine war. Hannes hielt die Luft an.

»Lucy, bist du das!?«, rief die Frau. Als sie keine Antwort erhielt, pinkelte sie weiter, dann furzte sie laut.

Mit gequältem Gesichtsausdruck schloss Hannes die Augen.

Drinnen beobachteten die Krokodile weiter ihren Verdächtigen. Er hatte bereits eine neue Runde Drinks geordert und zahlte mit einem großen Schein.

»Wer ist der Typ?«, fragte Jenny Maria leise. »Der sieht süß aus!«

Maria verdrehte nur die Augen gen Himmel.

»Also ich hör nix, ihr?!«, meinte Olli.

»Wir gehen mal näher ran!«, beschloss Frank.

Er zog sich seine Mütze tiefer ins Gesicht und groovte zur Tanzfläche. Jorgo, noch immer mit seiner Sonnenbrille auf der Nase, folgte ihm.

Die anderen beobachteten, wie sich Frank und Jorgo mit in ihren Augen ganz besonders coolen Gangsta-Moves langsam an den Tisch von dem Typen rantanzten. Die Krokodile konnten sich ein Grinsen dabei nicht verkneifen. Die zwei sahen einfach zu lächerlich aus.

Frank schaffte es trotz der albernen Tanzbewegungen, unbemerkt bis an den Tisch zu gelangen. Doch offenbar konnte er immer noch nichts verstehen. Denn in einer Art Limbo-Tanz bog er nun den Rücken nach hinten, um dem Tisch noch näher zu kommen. Doch vergeblich. Er gab den Krokodilen ein Zeichen, dass er nichts hören konnte.

Jorgo versuchte es hingegen, indem er mit einem Moonwalk um den Tisch herumschlich. Doch auch er war nicht erfolgreicher.

»Okay, dann müssen wir es halt auf die klassische Tour versuchen«, sagte Olli. Er ließ sich auf den Boden gleiten und kroch auf allen vieren unter den Tisch des zu observierenden Objekts.

»Ihr seid noch gestörter, als ich dachte«, meinte Jenny kopfschüttelnd. »Ich hol was zu trinken.« Sie stand auf und wollte zur Bar gehen. Da sprang Peter ebenfalls auf. »I… I… Ich geb dir einen aaaus!«

Maria und Kai sahen sich verwundert an.

Olli hatte unterdessen, ohne irgendwem aufzufallen, sein Ziel erreicht. Er presste sein Ohr von unten an die Tischplatte. Aber außer Gemurmel konnte er nichts verstehen. Er kroch noch ein Stückchen näher heran. In diesem Moment stand jemand ruckartig auf und trat Olli dabei voll auf die Finger.

»Autsch!!!« Ollis Kopf knallte vor Schreck an die Tischkante, der Tisch bebte.

»Was zum …?«, brüllte der Kerl aus der Fabrik und bückte sich unter den Tisch. Er entdeckte Olli und zog ihn unsanft hervor.

»Ah, da ist er ja!« Olli hob einen alten Kaugummi vom Boden auf und steckte ihn in den Mund. Er unterdrückte tapfer einen Würgereiz und versuchte lächelnd, darauf zu kauen.

»Was machst du unter unserem Tisch, Freak!?«, fragte der Typ unwirsch und schubste Olli.

Olli hob panisch die Hände und deutete ans Ende des Raumes. »Oh Gott, was ist das dahinten?« Der Typ drehte sich um. Diese Sekunde nutzte Olli und flitzte los in Richtung Ausgang.

Die anderen Krokodile, die ihn beobachtet hatten, sprangen auf und rasten hinterher. Maria packte Peter, der etwas verloren alleine vor der dicht belagerten Bar stand, am Arm und zog ihn mit sich. Jenny hatte sich zwischen  ein paar Leute gedrängelt und flirtete gerade mit dem Barkeeper. »Soll sie doch sehen, wie sie alleine klarkommt«, zischte Maria und rannte mit Peter im Schlepptau den anderen hinterher.

Rums! Kurz vor der rettenden Tür prallte Olli gegen einen stämmigen Kerl, der dadurch sein Bier über sein ärmelloses Shirt verschüttete. Olli traute seinen Augen nicht. Wie konnte Vin Diesel so schnell hierhergekommen sein?

»Bist du behindert?«, fauchte der Kerl ihn an.

»Ich nicht, aber er«, antwortete Olli hastig und deutete, ohne sich umzusehen, hinter sich auf Kai. »Deswegen müssen wir schnell raus, weil die Spastik gleich kommt.«

»Hast du meinen Bruder gerade ›Spasti‹ genannt?«, ertönte eine grimmige Stimme hinter Olli.

Die Krokodile drehten sich um. Hinter ihnen stand Vin Diesel. Verwirrt wandten sie sich wieder nach vorn. Und da war der exakte Klon von ihm. Gleiches Gesicht, gleiche Statur.

»Zwillinge!«, entfuhr es Maria.

»Ja, und jetzt gibt’s doppelt Ärger!«, verkündete einer der beiden.

Die durchtrainierten Zwillinge plusterten sich auf und rückten von beiden Seiten bedrohlich an die Krokodile heran.

»Gibt’s hier ein Problem?« Der breitschultrige Türsteher baute sich vor der Truppe auf.

»Kein Problem, Sam«, brummte Zwilling Nr. 1.

»Der Typ saß schon vorher im Rollstuhl, ehrlich«, beteuerte Zwilling Nr. 2.

Sam musterte die Krokodile und Kai. »Ich kenn euch doch!«

Frank zog seine Mütze noch tiefer ins Gesicht, Jorgo setzte die Sonnenbrille wieder auf und Maria ließ ihre Haare ins Gesicht fallen.

»Wir standen mal in der Zeitung«, erklärte Kai.

»Kann ich eure Ausweise sehen?«, verlangte der Türsteher.

Die Krokodile schüttelten den Kopf und murmelten Entschuldigungen.

»Na dann, Tschüss!« Sam packte Olli bei den Schultern und schob ihn Richtung Ausgang, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass ihm die anderen auch alle folgten. »Kommt wieder, wenn euch’n paar Brusthaare gewachsen sind!«, rief er ihnen nach.

Einige Gäste in der Schlange vor der Tür lachten.

 

Nachdem die Frau auf der Toilette endlich ihr Geschäft beendet hatte, drückte Hannes das Fenster auf. Er kletterte auf das Sims und sprang hinunter. Vorsichtig lugte er durch die Tür, außer ihm war niemand mehr da. Rasch verließ er die Toilette und betete, dass ihn dabei keiner beobachtete.

Er hatte Glück, aber im Gang lief er beinahe den Zwillingen in die Arme.

»Die kleinen Fuzzis werden sich noch wünschen, uns nie begegnet zu sein!«, grummelte Zwilling Nr. 1.

Hannes, der den Typen aus der Fabrik sofort wiedererkannte, war so erschrocken, dass er sich hinter die nächstbeste Tür flüchtete. Er fand sich im Herren-WC wieder,  wo er sofort in eine der Kabinen stürmte und schnell die Tür hinter sich anlehnte.

Leider folgten ihm auch die Zwillinge ins nun nicht mehr ganz so stille Örtchen.

»Ich glaub’s nicht, das Shirt hat Mutti gestern erst gewaschen!«, lallte Zwilling Nr. 2.

Hannes konnte durch den Türspalt beobachten, wie Zwilling Nr. 1 zum Pissoir ging. Zwilling Nr. 2 spülte am Wasserhahn sein T-Shirt aus.

»Mann, und die Hose ist auch voll! Das sieht aus, als hätte ich mich angepinkelt!« Sauer knallte Zwilling Nr. 2 den Inhalt seiner Taschen auf den Waschbeckenrand. Schlüssel, Zigaretten, Feuerzeug, ein Kondom und Kleingeld. An seinem Schlüsselbund hing eine rote Plastikkappe, die einmal zu einem USB-Stick gehört hatte.

»Alter – was ist das denn?«, raunzte Zwilling Nr. 1, der seinen Toilettengang beendet hatte.

»Was?«, wollte Zwilling Nr. 2 wissen.

Zwilling Nr. 1 nahm den Schlüsselbund in die Hand. »Wo ist der verdammte Stick, Mann!!?«

»Oh. Keine Ahnung. Muss ich wohl verloren haben«, lallte Zwilling Nr. 2 gleichgültig.

»Den will Big D aber wiederhaben, Mann!«, erklärte Zwilling Nr. 1 drohend. »WO hast du ihn verloren?«

»Ist doch total egal! Der Job ist erledigt, die Fabrik läuft nicht mehr!«

»Mann, wenn den jemand findet, wandern wir alle in den Knast! VERDAMMT!« Zwilling Nr. 1 schlug so heftig gegen die Kabinentür, hinter der sich Hannes versteckt hatte, dass sie nach innen aufflog. Hannes konnte sich im  letzten Moment noch hinter die Tür retten. Er hielt die Luft an.

»Gut, schön. Wenn du meinst. Gehen wir zurück und suchen«, nörgelte Zwilling Nr. 2. »Wir sind schließlich die Boller-Brüder, das packen wir schon!« Er wankte zur Tür und taumelte gegen den Türrahmen.

»Vergiss es!«, motzte Boller-Bruder 1. »Wir gehen morgen. Mit dir kann man heute eh nichts mehr anfangen.«

Dann verließen die beiden die Toilette. Hannes atmete erleichtert auf. Er kam aus seiner Kabine, spritzte sich ein wenig Wasser in das vor Aufregung gerötete Gesicht und ging in den Club. Suchend sah er sich nach den anderen Krokodilen um. Doch von ihnen war keine Spur zu sehen. Schließlich entdeckte er Jenny, die mit gelangweiltem Blick an der Bar stand.

»Deine Kumpels sind schon wieder rausgeflogen!«, erklärte sie Hannes. »Kein Wunder, wenn sie sich so kindisch benehmen! Mir kann so was nicht passieren!« Doch so alleine schien sie sich in dem Club auch nicht richtig wohlzufühlen. Jedenfalls hatte sie keine Einwände, als Hannes vorschlug zu gehen, und folgte ihm bereitwillig.
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Kai, Peter, Frank und Jorgo radelten zum Haus von Olli und Maria. Hannes folgte ihnen auf dem Skateboard.

»Ich versteh immer noch nicht, wie die zwei Deppen eine ganze Fabrik lahmgelegt haben sollen!«, wunderte sich Kai.

»Keine Ahnung. Ollis Vater wird schon wissen, was zu tun ist!«, meinte Hannes.

»War jedenfalls cool in der Disco!«, schwärmte Frank.

»T… T… Total cool!«, bestätigte Peter. »Wo ist eigentlich J… Jenny?«

»Die schläft noch«, erklärte Kai.

»In DEINEM Zimmer!?!!?«, wollte Jorgo wissen.

»Ja. Wieso?«

»Wahnsinn!«, fand Frank. »Deine Cousine ist ein ziemlich scharfes Gerät, Mann!«

»Stimmt. Voll das Foltergerät«, stöhnte Kai.

»He, sprich n… nicht so über sie!«, protestierte Peter. »Sie ist v… voll l… lieb!

Die anderen warfen ihm irritierte Blicke zu, verkniffen sich aber einen Kommentar.

Als Hannes, Peter, Kai, Frank und Jorgo dann um die Ecke bogen, staunten sie nicht schlecht: Vor Ollis und Marias Haus standen jede Menge Autos.

»Schaut mal!«, sagte Hannes beunruhigt und deutete auf den schwarzen Camaro, der mitten unter den anderen Autos parkte. »Was macht der Wagen der beiden Idioten denn hier? Das kann doch kein Zufall sein. So einen Schlitten mit silbernen Streifen gibt’s sicher nur einmal in der Stadt.« Die anderen Krokodile nickten.

Während sie noch grübelten, was das wohl zu bedeuten hatte, öffnete Maria ihnen die Tür. Hinter ihr erschien Olli.

»Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Hannes.

»Papa bespricht mit seinem Team die Protestaktion für Montag«, erklärte Maria.

In diesem Moment kam Eva Weißmann aus der Küche und ging ins Wohnzimmer. Die Krokodile sahen ihr hinterher. Im Wohnzimmer der Weißmanns saßen viele Männer. Auch die Boller-Zwillinge. Sie machten einen ebenso deprimierten Eindruck wie alle anderen Fabrikarbeiter. Bernd Weißmann ging zu ihnen und legte Boller 1 tröstend seine Hand auf die Schulter.

»Vielleicht hast du dich doch verhört, Hannes. Die scheinen okay zu sein«, meinte Olli.

»Hab ich nicht!«, beharrte Hannes. »Die haben die Fabrik lahmgelegt, ich schwör’s euch! Los, wir gehen hin und suchen diesen Stick!«

Boller 1 warf Hannes aus dem Wohnzimmer einen finsteren Blick zu. Hatte er etwas gehört?

»Wieso sollten die die Fabrik vernichten und dann für Arbeitsplätze kämpfen?«, wunderte sich Frank.

»Na, um sich ein Alibi zu verschaffen, ist doch klar«, erklärte Hannes.

»Mm … Mm … Macht S… Sinn«, stimmte Peter zu.

»Die Fabrik ist so groß wie zehn Fußballfelder. Und wir wissen noch nicht einmal, wonach wir suchen«, gab Olli zu bedenken.

»Na, nach dem USB-Stick halt«, meinte Kai.

Und Hannes sagte, diesmal vorsichtshalber etwas leiser: »Okay. Wir fahren da jetzt einfach hin und warten auf die Boller-Brüder. Die werden uns dann schon irgendwie zu dem Stick hinführen!«

 

In ihrem Hauptquartier saßen die Krokodile um Kais Notebook gedrängt. Auf dem Bildschirm flimmerte eine einfache 3-D-Grafik als grünes Gittermodell.

»Ich hab die Pläne der Fabrik aus dem Stadtarchiv gesaugt«, erklärte Kai den anderen stolz und ließ die Grafik langsam um 360 Grad drehen.

»Hast du mal’n Praktikum beim FBI gemacht oder was?«, erkundigte sich Frank. In seiner Stimme schwang echter Respekt mit.

»Aber wie kommen wir rein?«, fragte Hannes, wie immer auf das Wesentliche konzentriert.

»Wir leihen uns die elektronischen Schlüsselkarten von unseren Eltern«, sagte Olli. Er deutete auf die Stelle, wo in der Grafik der Seiteneingang zu sehen war, an dem er und Hannes die Boller-Brüder das erste Mal getroffen hatten.

Kai zoomte den Ausschnitt heran, bis man das Kartenlesegerät neben der Tür erkennen konnte. Die Krokodile nickten sich verschwörerisch zu.

»Okay, Schlachtplan«, verkündete Olli. »Frank und Jorgo, ihr geht hoch, in den Verlade-Kran in der Mitte der nördlichen Halle.«

Kai ließ die virtuelle Kamera um den 3-D-Kran kreisen und zoomte dann auf das Führerhaus.

»Von da aus kann man das ganze Lager und die Haupteingänge perfekt überblicken. Hannes und Maria«, Olli wandte sich an seine Schwester, »ihr geht in den Kontrollraum. Da habt ihr die Fertigungsstraße und über den Monitor alle Rolltore im Blick.« Olli deutete auf den kleinen Kontrollraum im 3-D-Modell und Kai vergrößerte den Ausschnitt. Dann zeigte er in einem Schwenk die Fabrikhalle vom Kontrollraum aus. Sie wirkte riesig.

»Kai geht in den Maschinenraum«, fuhr Olli fort, während Kai ihn am Monitor ranzoomte. »Peter beobachtet den nördlichen Notausgang. Und ich unseren Seiteneingang.«

Auf Kais Bildschirm drehte sich wieder das gesamte 3-D-Modell der Fabrik, die Positionen der Krokodile waren mit gelben Punkten gekennzeichnet.

»Sobald ihr was seht, funkt ihr uns an, und wir werden sehen, dass wir möglichst nah rankommen, um gute Beweisaufnahmen zu machen«, erklärte Olli das weitere Vorgehen, während er an alle Walkie-Talkies verteilte.

»Und schaltet diesmal die Blitze eurer Kameras aus!«, erinnerte Hannes an ihre Panne im letzten Jahr.

»Diesmal nehmen wir was mit ein bisschen mehr Stil!«, verkündete Kai und zog drei kleine Videokameras aus der Tasche, die man jeweils zusammen mit einer Antenne an seine Mütze oder Kappe knipsen konnte. Kai schaltete  die Kameras ein und verteilte sie dann an Olli, Maria und Jorgo.

Während die drei die Kameras befestigten, rief Kai ein anderes Programm auf seinem Rechner auf. Drei kleine Fenster öffneten sich nebeneinander, darin waren – gestochen scharf – die Aufnahmen der drei Kameras zu erkennen.

»Video. Dreifach. Alles wird zu meinem Laptop gefunkt, da aufgezeichnet und gespeichert«, erklärte Kai fachmännisch. Er drückte auf Record, und um alle Fenster erschien ein rot blinkender Rahmen. Die Krokodile schauten gespannt auf den Monitor, und als sie sahen, wie gut alles zu funktionieren schien, klopften sie Kai voller Anerkennung auf die Schulter.

 

Mit einer schnellen Handbewegung zog Maria den Lichtbildausweis ihrer Mutter durch den Schlitz des Kartenlesers. Die schwere Eisentür schwang mit einem lauten Knarren nach innen und die Krokodile huschten hinein. Beeindruckt sahen sie sich um. In Wirklichkeit wirkte die Halle noch viel größer, als es auf Kais 3-D-Grafik den Anschein gemacht hatte. Sie war so weitläufig, dass man ein Autorennen darin hätte veranstalten können.

Jorgo und Frank rannten zum Kran und kletterten schwer atmend zum Führerhaus hinauf. Hannes und Maria flitzten da schon etwas sportlicher die Aluminiumtreppen zum Kontrollraum hinauf. Drinnen legten sie Marias Kappe mit der kleinen Kamera auf ein Regal, sodass sie den ganzen Raum filmen konnte. Peter bezog auf einer Galerie in der Nähe des Nordeingangs Stellung und  Olli versteckte sich hinter einigen riesigen Drahtrollen gegenüber dem Seiteneingang.

Kai parkte sich zwischen zwei riesigen Maschinen und klappte sein Notebook auf. Er rief sich die Überwachungsbilder der drei Kameras auf den Schirm. Befriedigt betrachtete er die verschiedenen bewegten Bilder aus den Kopfkameras und drückte die Record-Taste.

»Jetzt können sie kommen!«, sagte er leise zu sich selbst.

 

Maria stand stirnrunzelnd im Kontrollraum und betrachtete die Wand. Hinter ihr blinkten unzählige Lämpchen, und mehrere Monitore zeigten jeden Winkel der Fabrikhalle. Vor ihr, an der Wand eines offen stehenden Eisenschrankes, hingen Poster von den Playmates der letzten 20 Jahre. Die meisten der halbnackten Frauen waren blond. Maria strich sich eine ihrer braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und ließ den Blick nachdenklich von einem Poster zum anderen wandern.

»Wie findest du eigentlich Jenny?«, fragte sie dann Hannes.

»Puh, ein bisschen anstrengend … Aber sonst ganz okay, oder?«, antwortete er.

»Findest du sie hübsch?«, bohrte Maria weiter.

»Klar. Sie sieht toll aus!«

»Klar. Logo. Dumme Frage«, murmelte Maria gekränkt.

Hannes berührte vorsichtig Marias Finger. »Aber du BIST toll!«, sagte er dann im Brustton der Überzeugung.

Marias Gesicht hellte sich ein wenig auf. Sie zog ihre Hand nicht weg.

»UND hübsch!«, fügte Hannes noch schnell hinzu.

Jetzt wirkte Maria etwas verlegen. »Das heißt, du magst mich, obwohl ich so aussehe?« Sie verdrehte die Augen und zog die Unterlippe an die Nase.

Hannes lachte. »Na klar. Du magst mich ja auch, obwohl ich so aussehe!« Er zog ebenfalls eine völlig bescheuerte Grimasse. Nun musste auch Maria kichern.

Das Funkgerät knisterte. »Ich kann euch übrigens sehen«, erschallte Kais Stimme leicht verzerrt daraus hervor.

»Uups, peinlich«, zischelte Maria leise.

Hannes ging zur Kamera und drehte sie kichernd in Richtung Schrank, sodass sie nur noch auf die Playmates gerichtet war.

 

Knarrend öffnete sich die Tür des Seiteneingangs, vor dem Olli lauerte. »Okay, es geht los!«, flüsterte er ins Walkie-Talkie und drehte seinen Kopf mit der Kamera Richtung Tür. Doch herein kamen nicht die Boller-Brüder, sondern ein schlankes blondes Wesen, das sich durch den Spalt drückte, kaum dass die Tür halb offen stand: Jenny.

»Kai?!«, rief sie und tappte mit suchendem Blick in die Halle.

»Scheiße, was macht denn Paris Hilton hier?«, fluchte Olli leise ins Walkie-Talkie.

»KAHAI!?!«, rief Jenny erneut, nun noch lauter. »Ich weiß, dass du hier bist! Ich hab dein Rad gesehen!« Sie stolzierte in die Mitte der Halle.

Jorgo presste sein Gesicht an die Scheibe des Führerhauses und versuchte, Jenny von oben in den Ausschnitt zu schielen. Dabei stieß er versehentlich gegen einen Hebel.

Rums! Der Kran machte einen Riesensatz nach links, das Führerhaus wurde kräftig durchgeschüttelt.

Frank zuckte erschrocken zusammen. »Oh, Mann!« Dann beugte er sich neugierig zu Jorgo. »Wie hast’n das gemacht?«

Jorgo deutete wortlos auf den Hebel.

»Cool! Lass mich auch mal!«, rief Frank begeistert.

Auch Jenny hatte sich mächtig erschrocken und einen Satz vom Kran weg gemacht. Ganz vorsichtig bewegte sie sich jetzt langsam vorwärts, sorgfältig darauf bedacht, mit ihren roten Sandalen dem größten Dreck und Staub aus dem Weg zu gehen.

»Hey! Psst! Jenny!«, flüsterte Olli und lief auf sie zu. »Du kannst nicht hier sein! Wir sind grad an’nem Fall dran.«

Jenny starrte ihn verdutzt an. Dann lachte sie los. »Sorry, da platz ich einfach so in eure Schnitzeljagd!« Wieder etwas gefasster: »Also, es ist echt zu gefährlich für Kai, hier zu spielen. Ich muss ihn mitnehmen.«

»Das ist kein SPIEL hier!«, sagte Olli mit Nachdruck.

Hinter Olli klirrte etwas sehr laut. Er drehte sich um und sah erst eine riesige Eisenkette bedrohlich hin und her schwingen. Dann bemerkte er den Kran, der auf einer Schiene unterhalb des Hallendachs fröhlich hin und her glitt.

»Äh, Leute? Könnt ihr mal wenigstens kurz so tun, als wärt ihr keine Kinder mehr?«, sprach Olli ins Walkie-Talkie.

»Aber es macht doch sooo Spaß!«, ertönte kurz darauf Franks Stimme.

Olli verdrehte verzweifelt die Augen in Richtung Decke.

»Siehste!«, erklärte Jenny bestimmt.

Maria und Hannes hatten sich an das Schaltpult im Kontrollraum gesetzt. Auf den Monitoren und mithilfe des Walkie-Talkies verfolgten sie das Geschehen.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wegzuziehen«, seufzte Maria plötzlich und drehte gedankenversunken ihr Armband mit dem Krokodilanhänger.

»Ihr werdet auch nicht wegziehen«, versuchte Hannes, sie zu beruhigen.

»Mama hat schon angefangen zu packen. Papa hat es total eilig, zu Oma zu kommen. Er sagt, er muss so schnell wie möglich dort einen Job finden, bevor alle in den umliegenden Städten suchen.« Maria legte ihre Hand auf das Pult, neben die von Hannes.

»Wenn alle erfahren, was hier läuft, packt sie wieder aus.« Hannes schob seine Hand ein klein wenig nach vorne, sodass sich ihre Fingerspitzen sanft berührten. Anstatt ihre Hand wegzuziehen, bewegte Maria ganz leicht ihren Zeigefinger. Hannes tat es ihr gleich und streichelte Marias Finger zärtlich.

»Dann bleibt alles so, wie es ist«, sagte Hannes leise und nahm Marias Hand in seine.

Maria sah ihn dankbar an und lehnte sich ein wenig vor. Auch Hannes beugte seinen Oberkörper etwas nach vorne, ihre Gesichter waren nur noch ein paar Handbreit voneinander entfernt. Möglichst unauffällig schoben beide gleichzeitig mit den Füßen ihre Bürostühle aufeinander zu. Zentimeter um Zentimeter kamen sie sich näher.

Keiner von ihnen bemerkte deshalb, wie sich auf einem der Monitore im Hintergrund ein Tor öffnete.

In der Ferne heulte der Motor des Camaro auf. Sein Dröhnen hallte durch die ganze Fabrikhalle. Hannes und Maria zuckten erschrocken zusammen und rückten voneinander ab. Sie starrten auf die Monitore und entdeckten den schwarzen Sportwagen.

»Dumm und Dümmer sind da! Am Hintereingang!«, rief Hannes in sein Walkie-Talkie.
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Olli zog Jenny mit einem schnellen Griff hinter eine riesige Drahtrolle.

»Hey, lass mich los, du bist total dreckig!«, meckerte Jenny ihn an.

»Pssstt!«, zischte Olli.

Der Camaro kam bedrohlich näher. Olli packte Jenny erneut am Arm und zog sie einfach mit sich, während er ein Stückchen um die Drahtrolle herumging, um in Deckung zu bleiben. Jenny kam auf ihren hohen roten Sandalen ins Straucheln und landete unsanft auf ihrem Hintern.

»Die Hose ist von Gucci, du Volltrottel!«, fauchte sie böse. »Die kostet mehr, als deine Eltern im Monat verdienen!«

Olli hielt ihr mit seiner staubigen Hand den Mund zu und zischte erneut: »Pssstt!«

Der Camaro rollte noch ein paar Meter weiter und parkte dann am Ende der Halle, kurz vor dem Bereich mit den Maschinen.

Dann öffneten sich die Türen und die Boller-Zwillinge  stiegen aus. Diesmal trugen sie ärmellose Basketball-Shirts, der eine eins in Blau, der andere in Rot, aber beide mit der Nummer 13 bedruckt. Dazu hatten sie identische dunkelblaue Trainingshosen an.

»Ich überprüfe die Steuereinheit. Du gehst noch mal zum Maschinenpark«, bestimmte der blaue Zwilling.

Er schlenderte davon. Der rote Zwilling ging wie befohlen in Richtung Maschinenpark.

»Das Original müsste bei dir auftauchen, Peter«, funkte Olli durch sein Walkie-Talkie. »Die Kopie geht Richtung Maschinenraum.« Woran er die beiden so schnell hatte unterscheiden können, blieb sein Geheimnis.

 

Jorgo zoomte mit seiner Kamera auf den roten Zwilling, der unter ihm durch die Maschinen ging. »Ich hab ihn, ich hab ihn, ich hab ihn …«, funkte er aufgeregt.

Dann verschwand der Typ unter einem Zwischengeschoss.

»… NICHT. Ich hab ihn nicht, ich hab ihn nicht – er ist weg. Verdammt!«, fluchte Jorgo.

Frank ließ sich mit einem Satz in den Führersitz des Krans plumpsen. Ganz behutsam bewegte er den Steuerhebel ein wenig zur Seite. Beinahe lautlos setzte sich der Kran in Bewegung. Geschickt manövrierte Frank den Kran so, dass der rote Zwilling wieder ins Sichtfeld von Jorgos Helmkamera kam.

Er war nun beinahe am Maschinenraum angelangt. Kai, der sich zwischen zwei Maschinen versteckt hielt, sah ihn kommen.

»Hab ihn. Ich übernehme«, flüsterte er ins Walkie-Talkie.  Er rollte ein Stückchen in den Schatten der Maschinen zurück und beobachtete, wie sich der Typ suchend umsah.

 

Inzwischen war der blaue Zwilling ans andere Ende der Halle gelaufen. Er näherte sich dem Kontrollzentrum, in dem Hannes und Maria saßen. »M… M… M… Maria. H… H… H…«, stammelte Peter, der ihn beobachtet hatte, aufgeregt ins Walkie-Talkie. Der blaue Boller war schon beinahe an der Treppe angelangt.

Maria griff sich das Walkie-Talkie. »Peter?«

»H… H… H…«, mehr bekam Peter nicht heraus.

»Beruhig dich doch – was gibt’s?«, fragte Maria.

Der blaue Zwilling stieg die Treppen zum Kontrollraum hinauf.

»H… H… H… H… H…«, stotterte Peter, nun immer hektischer.

»Atmen, Peter! Gaaanz ruhig atmen!«, redete Maria beruhigend auf ihn ein und machte ihm am Walkie-Talkie einige Atemübungen vor.

Hannes blickte zu Maria und sah durch das kleine, dreckige Seitenfenster. Dahinter bewegte sich etwas. »Oh nein!«, zischte Hannes, stürzte zu Maria herüber und riss sie mit sich auf den Boden.

Der blaue Boller schien etwas gehört zu haben. Er stutzte, sah sich um und griff sich dann einen riesigen Schraubenschlüssel, der an der Treppe lehnte. Er ging langsam auf die Tür zu. Mit einem kräftigen Ruck riss er sie auf, sprang hinein und sah – nichts. Der Kontrollraum war leer.

Da ließ ihn ein Quietschen aufhorchen. Blitzschnell wandte er sich um und entdeckte eine Schranktür, die langsam zufiel. Seine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. Er umklammerte den Schraubenschlüssel fester. Langsam ging er auf die Tür zu. Während er mit dem Schraubenschlüssel ausholte, riss er mit der Linken die Tür des Eisenschranks auf und brüllte: »Arrggghh!« Als er jedoch nur die Pin-up-Girls entdeckte, schaute er sich mit prüfendem Blick weiter im Raum um. Er stellte den monströsen Schraubenschlüssel in eine Ecke des Raumes und ging zum Kontrollpult.

Seine Finger tasteten nach dem USB-Schlitz des Rechners. Doch der war leer. »Wo steckst du bloß, du verdammtes Teil?«, fluchte er leise vor sich hin. Mit suchendem Blick tigerte er durch den Kontrollraum.

Maria und Hannes, die sich hinter das Pult geflüchtet hatten, drängten sich noch dichter aneinander. Sie hielten die Luft an.

 

Der rote Zwilling streifte in der Zwischenzeit, den Blick fest auf den Boden geheftet, durch die Maschinenhalle. Jorgo versuchte, ihn weiter mit der Kamera zu verfolgen, während Frank behutsam den Kran lenkte.

Plong! Plötzlich stieß die Eisenkette, die am Kran befestigt war, an einen Stahlträger. »Verdammt!«, zischte Frank leise und brachte den Kran sofort zum Stillstand.

Der Zwilling blieb stehen und hob irritiert den Blick. Panisch sah er sich im Maschinenraum um. Kai rollte, so schnell er konnte, in die Deckung einer großen Maschine zurück. Nach einer Weile wagte er sich ganz langsam wieder  ein Stück vor, aber der Typ war spurlos verschwunden. »Ähh … also irgendwie ist er weg«, flüsterte er ins Walkie-Talkie.

»Wie, weg?«, fragte Olli, der zusammen mit Jenny noch immer hinter einer der großen Drahtrollen kauerte.

»Ist das Kai? Gib ihn mir mal!«, verlangte Jenny, die den Ernst der Situation noch immer nicht begriffen hatte.

»Jenny, ich kann jetzt nicht!«, flehte Kai, der seine Cousine gehört hatte. »Du hast noch gepennt, sonst hätte ich dir Bescheid …«

 

Jorgo starrte derweil vom Führerhaus des Krans angestrengt in die Tiefe und versuchte ebenfalls verzweifelt, den verschwundenen Zwilling zu entdecken. Plötzlich bemerkte er im Augenwinkel etwas Rotes. Er hob den Kopf und sah hinüber zur Galerie, die quer über den ganzen Maschinenraum führte. Der rote Zwilling marschierte geradewegs auf die Stelle zu, unter der sich Kai zwischen den Maschinen versteckt hielt.

»Oh, nein!« Jorgo schnappte sich das Walkie-Talkie von Frank, der ihn verdutzt ansah.

»Kai, bitte kommen, bitte kommen!«, rief er mit gedämpfter Stimme.

Doch statt Kai ertönte aus dem Walkie-Talkie Jennys kreischende Stimme, die ohne Punkt und Komma in den Lautsprecher schimpfte.

»Kai, bitte kommen! Gefahr!«, funkte Jorgo erneut. Doch noch immer blockierte Jenny den Kanal.

»Der kann dich nicht hören, solange sie labert!«, erklärte Frank.

Angstvoll blickten sie aus dem Fenster des Führerhauses. Der Zwilling hatte gerade eine Treppe entdeckt, die zu Kai hinabführte, und war im Begriff, nach unten zu steigen.

»Wir müssen sie irgendwie zum Schweigen bringen«, sagte Jorgo.

»Oder ihn da rausholen.« Entschlossen klemmte sich Frank wieder hinter den Führersitz des Krans.

 

Hannes stupste Maria hinter dem Pult vorsichtig an. Er deutete auf eine Stelle am anderen Ende des Raumes. Da lag er: ein kleiner roter USB-Stick ohne Deckel, dafür mit einem Totenkopf-Aufkleber. Sie sahen sich an und Maria zog fragend die Augenbrauen hoch. Was nun?

Hannes lugte vorsichtig hinter dem Pult hervor. Der blaue Zwilling ging gerade in der entgegengesetzten Ecke auf die Knie und suchte tastend den Boden ab.

Ganz langsam rutschte Hannes etwas nach vorne und krabbelte Zentimeter für Zentimeter in Richtung USB-Stick, ohne dabei den Rücken des Zwillings aus den Augen zu lassen. Beinahe hatte er es geschafft, nur noch ein knapper Meter trennte seinen Arm von dem Stick.

In diesem Moment drehte sich der Zwilling langsam um, sein Blick wanderte suchend in Hannes’ Richtung. Blitzschnell schaffte es Hannes, sich wieder hinter dem Pult in Sicherheit zu bringen, bevor er entdeckt werden konnte.

Der Typ ließ seinen Blick weiter durch den Raum schweifen und blieb dann tatsächlich an dem USB-Stick hängen. Er stand ächzend auf, tappte zu dem so verzweifelt gesuchten Gegenstand hinüber und bückte sich, um  ihn aufzuheben. Maria und Hannes starrten voller Entsetzen auf seinen Rücken. Das blaue Shirt befand sich jetzt zum Greifen nah vor ihnen. Mit einem glücklichen Grunzen grapschte der Zwilling nach dem Stick, richtete sich dann wieder zu ganzer Höhe auf und – drehte sich um.

Als er die zusammengekauerten Krokodile hinter dem Pult entdeckte, war er für einen kurzen Moment völlig perplex.

Das nutzte Hannes für einen Überraschungsangriff. Mit lautem Gebrüll sprang er hinter dem Pult hervor und schubste den Zwilling mit all seiner Kraft nach hinten. Der bullige Typ verlor das Gleichgewicht, taumelte und krachte rücklings in den Schrank mit den freizügig gekleideten Damen. Noch bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte Hannes auch schon Marias Hand geschnappt und ihr auf die Füße geholfen. »Komm mit!«, rief er und zog Maria mit sich zum Ausgang. Hannes riss die Tür des Kontrollraums auf und die beiden stürmten die Treppe hinunter. Der Zwilling folgte ihnen dicht auf den Fersen.

»Abhauen, alle raus!«, schrie Maria, so laut sie konnte. Nach dem ersten Viertel der Treppe stoppte sie abrupt und kletterte geschickt über das Geländer auf einen Stahlträger, der hoch über den Maschinenpark Richtung Ausgang führte. Hannes folgte ihr, ohne nachzudenken. Vorsichtig setzten die beiden einen Schritt vor den anderen – der Träger war gerade mal doppelt so breit wie die Sohle ihrer Turnschuhe.

Der Zwilling hatte nun ebenfalls die Stelle erreicht, an der Maria und Hannes die Treppe verlassen hatten. Er warf einen kurzen Blick über das Geländer hinüber zu  dem Stahlträger, entschied sich dann aber für den Umweg über die Treppe.

Nachdem sie sich ein wenig an die Höhe gewöhnt hatten, balancierten Maria und Hannes, so schnell sie konnten, über den Stahlträger. Hochkonzentriert setzten sie einen Fuß vor den anderen. Maria bewegte sich relativ rasch und sicher vorwärts. Hannes kam ein paar Mal gefährlich ins Schwanken, fand jedoch jedes Mal sein Gleichgewicht wieder und versuchte, mit Maria Schritt zu halten.

Als sie das Ende des Trägers erreicht hatten, sprangen Maria und Hannes mutig ein paar Meter in die Tiefe auf den darunterliegenden Arbeitssteg. Von dort aus ging es noch einmal ein paar Meter in die Tiefe. Doch auch diesen Sprung meisterten die beiden Krokodile vorbildlich. Endlich hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen.

Doch auch der Zwilling hatte hinter ihnen gerade das Ende der Treppe erreicht. Hannes und Maria sprinteten los in Richtung Lagerhalle. Der Zwilling nahm die Verfolgung auf.

Die lauten Rufe und das Gepolter hatten inzwischen auch seinen Bruder auf Hannes und Maria aufmerksam werden lassen. »Die kleinen Fuzzis! Was machen die denn hier?«, fluchte er laut und sprang, etwas weniger elegant als Hannes und Maria kurz zuvor, von dem Zwischengeschoss auf den Boden. Dann nahm er ebenfalls die Verfolgung auf.

Hannes und Maria konnten ihren kleinen Vorsprung noch etwas weiter ausbauen und flitzten Haken schlagend zwischen den Maschinen hindurch, wo sie schließlich auf Kai stießen.

»Nichts wie weg hier!«, flüsterte ihm Hannes zu. »Sie haben uns entdeckt und sind hinter uns her.«

Kai, der einen Teil der Verfolgungsjagd über Jorgos Kopfkamera auf seinem Notebook beobachtet hatte, war schon startklar. Hannes schnappte sich sein Skateboard und Maria ihre Rollerblades, die sie bei Kai in der Nähe deponiert und eigentlich nur vorsorglich mitgenommen hatten. Jetzt wussten sie, wozu sie gut waren.

In Windeseile streifte Maria ihre Blades über. Gerade noch rechtzeitig. Denn in diesem Moment bogen die Brüder um die Ecke und entdeckten die Krokodile.

Zu dritt rasten sie los. Sie schafften es ohne Probleme von dem Maschinenpark in die Haupthalle. Doch als Maria sich besorgt zu Kai umdrehte, sah sie, dass er mit seinem Rollstuhl doch erheblich zu kämpfen hatte und das hohe Tempo sicherlich nicht mehr allzu lange würde mithalten können.

In diesem Moment tauchte die heftig hin und her schwingende Eisenkette des Krans vor Kai auf, der sich schnell seinen Sicherheitsgurt umschnallte.

»Festhalten!!!«, hörten sie Frank aus voller Lunge brüllen.

Tatsächlich schaffte es Kai, die schlingernde Kette mit beiden Händen zu erwischen und zu sich ranzuziehen. Er hakte sich mit einem Arm ein und hielt sich mit der anderen Hand am Rollstuhl fest. Mit einem Ruck wurde er vorwärtsgerissen und mit nun doppeltem Tempo in Richtung Ausgang gezogen. Maria konnte wieder Vollgas geben.

Doch auch die Boller-Brüder hatten jetzt die Haupthalle erreicht und entschieden sich für ein schnelleres Fortbewegungsmittel.  Sie sprangen kurzerhand in den Camaro, legten den Rückwärtsgang ein und schlitterten mit einer 180-Grad-Drehung in Fahrtrichtung.

Der rote Zwilling saß am Steuer und grinste siegessicher. Er ließ den Motor aufheulen, legte einen Gang ein, gab Vollgas und löste die Bremse. Die Reifen drehten durch, quietschten und qualmten und hinterließen schwarze Streifen auf dem glatten Boden. In der Halle machte sich der Gestank nach verbranntem Gummi breit. So nahm der Camaro schließlich mit schlingerndem Heck die Verfolgung der drei Krokodile auf.
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Von ihrem Versteck hinter den Drahtrollen aus hatten Olli und Jenny die wilde Verfolgungsjagd beobachtet. Da sie sich dem Ausgang am nächsten befanden, fiel Olli nur eins ein, um seinen Freunden möglichst schnell und effektiv zu Hilfe zu kommen.

»Los, wir müssen dem Auto den Weg versperren!«, rief er Jenny zu und stemmte sich mit aller Kraft gegen eine der schweren Stahldrahtrollen. Aber Jenny rührte sich nicht.

»Jenny! Hilf mir!«, befahl Olli.

»Vergiss es, die Hose habe ich mir schon versaut!«, weigerte sich Jenny.

»Jenny, das ist KEIN Spiel!!!«, schrie Olli sie an. Er war – was eigentlich eher selten vorkam – wirklich richtig verzweifelt. Mit aller Kraft stemmte er sich noch einmal gegen die Stahlrollen. Doch vergeblich. »Kommt … schon …«, schrie er und schmiss sich wütend dagegen.

 

Gezogen von der Eisenkette, die Frank geschickt lenkte, war Kai mit dem Rollstuhl jetzt ebenso schnell unterwegs  wie Maria auf ihren Rollerblades. Doch nun schienen Hannes’ Kräfte nachzulassen, er kam auf dem Skateboard nicht mehr ganz so schnell voran und war etwas zurückgefallen.

»Komm schon!«, rief Kai ihm zu.

»Hannes, schneller!«, flehte Maria.

Jorgo und Frank blickten besorgt nach hinten. Der Camaro holte auf.

 

Als Jenny sah, wie der Camaro seinen Abstand zu Kai und den anderen immer mehr verringerte, bekam sie es doch mit der Angst zu tun. Wimmernd drückte sie mit einer Hand gegen die Stahlrolle vor ihr. Nichts rührte sich. Auch ein Versuch mit beiden Händen brachte kein Ergebnis. Missmutig stemmte sich Jenny schließlich gemeinsam mit Olli und ganzem Körpereinsatz gegen den Stapel Stahlrollen. Dann blickte sie fassungslos an sich herunter – ihr Shirt und ihre Hose waren nun vollends verdreckt.

»Ich kotze. Echt!«, schimpfte sie leise vor sich hin. Doch sie stemmte sich weiter tapfer gegen die Rollen. Und plötzlich bewegten sie sich ein paar Zentimeter.

 

Der Camaro war inzwischen kurz davor, Hannes einzuholen. Hannes rollte, so schnell er konnte. Doch er hatte keine Chance, der Camaro war einfach zu schnell. Mit einem hämischen Grinsen stieg der rote Zwilling noch einmal kräftig aufs Gaspedal. Der Camaro erwischte Hannes in den Kniekehlen, konnte ihn damit aber nur kurz aus dem Gleichgewicht bringen. Reflexartig drehte Hannes sich zur Seite, klammerte sich mit einer Hand an der Motorhaube fest und ließ sich vor dem Wagen herschieben.

Olli und Jenny mobilisierten noch einmal ihre letzten Kraftreserven und dann hatten sie es geschafft. Eine der Stahlspulen kam langsam, aber unaufhaltsam ins Rollen. Ollis Plan, dem Camaro auf diese Weise den Weg abzuschneiden, schien aufzugehen. Endlich rutschten auch die oberen polternd nach. Einmal in Bewegung, kullerten die großen Drahtrollen nun immer schneller von der Seite in die Halle, wo die wilde Verfolgungsjagd in vollem Gange war. Und dann ging alles doch zu schnell. Die Rollen polterten direkt vor die flüchtenden Krokodile und schnitten ihnen den Weg ab.

Kai schnappte sich sein Walkie-Talkie und brüllte: »Zieht mich hoch, zieht mich hoch!«

Mit panischen Gesichtern standen Frank und Jorgo im Führerhäuschen des Krans. Verzweifelt starrten sie auf die fünf Schalthebel vor ihnen.

»Okay, hoch. Hoch. Äh … wo ist ›hoch‹?«, stammelte Jorgo hektisch. »Hier steht nur ›up‹. Es gibt kein ›hoch‹. Es gibt nur ›up‹!«

»Das ist englisch!«, schrie Frank.

»Und was heißt das?«

»Keine Ahnung, ich hab’ne Fünf in Englisch!«

Aus dem Walkie-Talkie ertönte Kais angstverzerrte Stimme: »Zieht. Mich. Hoch. Jetzt!!!«

Frank warf einen letzten verzweifelten Blick auf die Steuerelemente, dann hängte er sich entschlossen an alle Hebel gleichzeitig und zog sie energisch zu sich ran.

Kai wurde mit einem Ruck samt seinem Rollstuhl nach oben gerissen. Mit aller Kraft klammerte er sich an die Eisenkette. Zum Glück waren seine Arme gut trainiert. In  einem rasanten Schwenk ging es in eine schwindelerregende Höhe, vorbei an den hohen Fenstern der Fabrikhalle und hoch hinaus über die großen Stahldrahtrollen.

Jenny kreischte panisch.

Frank hatte gerade noch rechtzeitig eingegriffen. Sekunden später und Kai wäre mitten in die Rollen gedonnert.

Maria, die auf ihren Blades viel wendiger war, schaffte es gerade noch, zwischen zwei polternden Stahlrollen hindurchzugleiten.

Nur noch Hannes raste jetzt, angeschoben vom Camaro, in voller Fahrt auf die riesigen Rollen zu. Aus unzähligen Actionfilmen wusste er, dass ihm jetzt nur noch eine Möglichkeit offenstand: der direkte Weg durch die Mitte. Und so machte er seinen Filmhelden alle Ehre und sprang kurzerhand auf die Motorhaube des Camaros. Sein Skateboard verschwand unter dem Sportwagen. In Windeseile krabbelte Hannes über das Autodach. Völlig irritiert blickten ihm die Boller-Brüder durch die Frontscheibe hinterher. Hinten angekommen setzte Hannes todesmutig zum Sprung an – und landete direkt auf seinem Skateboard, das in diesem Moment wieder unter dem Camaro aufgetaucht war. Nicht einmal Bruce Willis hätte dieser Stunt besser gelingen können.

Jetzt erst bemerkte der rote Zwilling die undurchdringliche Wand aus Stahlrollen, auf die sie unaufhaltsam zurasten, und trat mit seinem ganzen Körpergewicht auf die Bremse. Der Camaro schleuderte wild zur Seite, stellte sich quer und kam wenige Zentimeter vor den Stahlrollen zum Stehen.

Hannes konnte dem schlingernden Sportwagen gerade  noch auszuweichen, schaffte es dann aber, wie auch schon Maria, durch eine schmale Lücke zwischen zwei Stahlrollen hindurchzuskaten. Er fuhr, so schnell er konnte, den anderen hinterher zum Ausgang. Olli und Jenny folgten. Frank ließ Kai vorsichtig wieder auf den Boden gleiten, dann folgte er Jorgo, der bereits aus dem Kranhäuschen schnaufend nach unten kletterte.

Die Zwillinge waren inzwischen aus dem Camaro gesprungen und begannen laut fluchend, die Stahlrollen beiseitezuschieben.

 

Als alle Krokodile die Halle sicher hinter sich gelassen hatten und Maria ihre Rollerblades verstaut hatte, konnten sie endlich auf ihren Fahrrädern den Rückzug antreten. Sie waren gerade losgedüst, als sie Jenny hinter sich schreien hörten: »Hey, wartet auf mich!«

Verdreckt von oben bis unten, kam sie aus der Halle gehumpelt. Peter blieb mit quietschenden Reifen stehen und drehte um.

»S… Spring auf!«, rief er Jenny zu.

Jenny hopste auf den Gepäckträger und klammerte sich von hinten an Peter fest. Mit glückseligem Grinsen trat Peter in die Pedale.

 

Die Krokodile waren kaum an der ersten Abzweigung angekommen, als sie ein lautes Motorengeräusch hinter sich hörten. Olli drehte sich um und sah, wie der Camaro mit quietschenden Reifen vom Fabrikgelände in die Straße einbog.

So schnell sie konnten, rasten die Krokodile durch die  Stadt. Hannes ließ sich von Olli mitziehen und Peter hatte schwer mit dem doppelten Gewicht zu kämpfen, hielt jedoch eisern mit dem Tempo der anderen mit. Schließlich hatte er ja auch nicht irgendwen auf dem Gepäckträger, sondern Jenny.

Die Bande nutzte alle Schleichwege, die sie kannte, fuhr in falscher Richtung durch Einbahnstraßen, querfeldein über den Marktplatz – doch der Camaro ließ sich einfach nicht abschütteln.

Auf dem Feldweg in Richtung Bergwerk gewannen die Krokodile einen kleinen Vorsprung, da der tiefergelegte Sportwagen hier nicht Vollgas geben konnte.

Als sie den Abhang zum Geheimquartier hinunterbretterten, hielt der Camaro oben kurz inne. Der Trampelpfad zwischen dem Gestrüpp war eindeutig zu schmal für die breite Karre. Als sich die Boller-Brüder schließlich für den Weg über die Wiese entschieden, hatten die Krokodile das Ende des Abhangs bereits erreicht und bogen scharf nach rechts in einen weiteren Feldweg ein, weg aus dem Sichtfeld des Camaros.

Endlich waren sie am Ziel. Olli vergeudete keine Zeit damit, die Kletterpflanzen aus dem Weg zu räumen, sondern zog den Kopf ein wenig ein und fuhr mit vollem Tempo mitten hinein in den geheimen Stolleneingang. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Nur Jorgo hatte ein paar Probleme. Zwar senkte er brav den Kopf, wie er es bei den anderen gesehen hatte, und Schwung hatte er auch genügend – doch verfehlte er den Stolleneingang um einen halben Meter und knallte mal wieder mit voller Wucht gegen einen der Stützbalken des  Stollens. Mit einem lauten Schrei fiel er zu Boden. Frank, der als Letzter kam, sprang beiseite und eilte seinem Freund zu Hilfe.

»Kaliméra, Mama …«, murmelte Jorgo benommen.

»Nee, ich bin’s, Frank. Kannst deutsch mit mir reden«, antwortete Frank und schlug Jorgo behutsam ein paar Mal auf die Wange, damit dieser wieder zu Sinnen kam.

Jorgo rappelte sich auf und hielt sich wimmernd den Kopf.

»Los, schnell!«, rief Frank und half Jorgo wieder auf die Beine. Die beiden packten ihre Räder und schoben sie rasch in den Stollen.

Bis auf ein paar abgeknickte Blätter, die sanft im Wind wehten, deutete nun nichts mehr darauf hin, dass sich hinter den Kletterpflanzen der Eingang zum Versteck der Krokodile verbarg.

Schwer atmend spähten die Krokos nach draußen und beobachteten, wie der Camaro röhrend über den Feldweg holperte.

»Oh Mann, das ist ja wirklich kein Spiel, was ihr hier macht!«, entfuhr es Jenny.

Die anderen nickten. »Willkommen in der Realität«, meinte Olli.

»Das war ja total gefährlich eben!«, jammerte Jenny, die mit den Nerven völlig am Ende war. »Ich wurde noch nie verfolgt!«

»Uns passiert das ständig«, erklärte Kai ganz cool.

Jenny wirkte zum ersten Mal beeindruckt.

Draußen vor dem Stolleneingang hatten die Boller-Brüder den Wagen zum Stehen gebracht, stiegen aus und sahen  sich ungläubig um. Sie wanderten suchend umher, ohne irgendeine Spur der Krokodile zu entdecken.

»Verdammt! Wo sind die kleinen Nervensägen bloß?«, schimpfte Boller 1 vor sich hin.

»Meinst du, die haben uns fotografiert oder so?«, fragte Boller 2 besorgt.

»Was weiß denn ich«, schnauzte ihn sein Bruder an. »Komm, wir müssen Big D Bescheid sagen.«

Missmutig kickte Boller 1 einen großen Kieselstein weg, drehte sich ein letztes Mal im Kreis und durchsuchte mit Blicken die Umgebung. Dann setzte er sich grummelnd in den Camaro und knallte wütend die Tür hinter sich zu. Auch sein Zwillingsbruder stieg nun wieder ein. Dann ließ er den Motor an und fuhr davon.

»Big D? Der Berliner DJ?«, fragte Jenny in die Runde.

»Nein. Ihr Boss«, stellte Hannes klar.

»Aber nicht mehr lange«, prophezeite Olli. »Jorgo, Peter: Ihr sichert das Lager. Wir gehen zu meinen Eltern und zeigen ihnen das Video!«
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Bernd Weißmann nahm einen gefalteten Karton in die Hand. Langsam und unmotiviert begann er, ihn auseinanderzuklappen.

Im Wohnzimmer der Weißmanns sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall standen halb volle Umzugskartons. Bücher, Bilder, Schallplatten und Geschirr waren quer über den ganzen Raum verteilt. Inmitten des ganzen Chaos saß Eva Weißmann und schlug sorgfältig einen Stapel gerahmter Fotografien in Packpapier, bevor sie sie in einem der Kartons verstaute.

Sie hielt inne und betrachtete eines der Bilder. Es stammte aus den 30er-Jahren und zeigte eine Handvoll Männer in dem Bergwerk, das nun das Hauptquartier der Krokodile war.

»Soll das Bild von deinem Vater in der Mine in die Keller- oder in die Wohnzimmer-Kiste?«, unterbrach sie ihren Mann beim Kartonfalten.

»Keller«, murmelte Ollis Vater düster.

Da hörten sie, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde, und im nächsten Moment stürmten die Krokodile  auch schon ins Wohnzimmer. Wie so oft waren sie mal wieder völlig verdreckt und außer Atem. Bernd Weißmann schüttelte den Kopf.

»Mama, Papa, hört auf zu packen!«, befahl Olli seinen Eltern.

»Die Fabrik wird sabotiert!«, rief Maria aufgeregt.

»Alles, was in den letzten Monaten passiert ist, war Absicht!«, ergänzte Olli.

»Wir haben Beweise«, erklärte Hannes stolz.

Kai zog sein Notebook aus der Tasche, klappte es auf und versuchte, einen Platz auf dem in völligem Chaos versunkenen Tisch zu finden. Schnell rückte Eva Weißmann unbeholfen einige Bücherstapel gerade.

»Ja, also, normalerweise sieht es nicht so bei uns aus …«, murmelte sie entschuldigend und versuchte, mit dem Fuß unauffällig einige Zeitungsstapel unter dem Sofa verschwinden zu lassen. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare, um ihre zerzauste Frisur ein wenig in Ordnung zu bringen.

Kai schaltete den Rechner an. Alle schauten gebannt auf den Monitor. Doch zunächst tat sich erst einmal gar nichts. Der Rechner, der nicht mehr das jüngste Modell war, brauchte ewig zum Hochfahren.

»Will vielleicht jemand etwas trinken?«, versuchte Ollis Mutter, das angespannte Schweigen etwas aufzulockern.

Die Krokos schüttelten den Kopf. Sie waren viel zu aufgeregt und warteten ungeduldig auf die Bilder von Kais Rechner.

»Ich hätte gerne ein Evian, bitte«, meldete sich dann jedoch Jenny zu Wort.

»Äh, so was haben wir leider nicht«, antwortete Eva Weißmann irritiert.

»Oh«, meinte Jenny enttäuscht. »Na dann, Volvic geht auch.«

»Wir haben leider nur Wasser«, erklärte Ollis Mutter.

»Nein, danke!« Jenny winkte ab. »Dann lieber gar nichts.«

Auf dem Monitor des Notebooks bewegte sich endlich etwas. »Okay, es geht los!«, verkündete Kai. Alle rückten ein wenig näher, um möglichst viel auf dem kleinen Bildschirm erkennen zu können.

 

Kai startete das Videoprogramm: Hannes und Maria erschienen auf dem Monitor. Sie schnitten sich gegenseitig Grimassen und kicherten.

Alle im Raum drehten sich zu Hannes und Maria um, denen die Situation ausgesprochen peinlich war.

»Ja, also … Das Wichtige kommt gleich«, lenkte Kai die Aufmerksamkeit wieder auf den Rechner. Das Bild auf dem Monitor begann jetzt heftig zu wackeln und wurde unscharf. Dann lag die Kamera still auf der Seite und versuchte, die Playmates im Schrank scharf zu stellen.

»Wo ist das denn bitte?«, fragte Marias Mutter ein wenig pikiert.

»Ähm, ja … Kai: Anderes Video vielleicht?«, bat Hannes.

Kai klickte hastig auf eine Taste. Das nächste Video öffnete sich. Es zeigte die Bilder aus Jorgos Helmkamera, die er aus dem Führerhaus des Krans gefilmt hatte.

»Oh Gott, das ist ja … OLIVER!«, rief Eva Weißmann entsetzt. »Wart ihr etwa in der Fabrik?!«

»Ja, kurz …«, verteidigte sich Olli. »Aber mach hier jetzt mal keinen Aufstand! Wir sind hier gerade dabei, euch zu retten!«

Seine Mutter warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

Auf dem Video war jetzt zu sehen, wie Jorgo und Frank den Kran wild hin und her fahren ließen und sich dabei fast totlachten.

»Sagt mal, was hat euch denn da geritten!?«, mischte sich jetzt auch Ollis und Marias Vater ein. »Wie seid ihr da überhaupt reingekommen?«

»Ist doch egal«, sagte Maria, die jetzt nicht auch noch beichten wollte, dass sie die Ausweise ihrer Eltern gestohlen hatte. »Jetzt schaut’s euch doch erst mal richtig an!!«

»Egal? EGAL!?« Ihre Mutter war nun endgültig aufgebracht. »Das ist überhaupt nicht egal, ihr könnt da doch nicht einfach einbrechen!!!«

»Wir sind nicht eingebrochen, DIE sind eingebrochen!«, verteidigte Hannes die Geschwister.

Bernd Weißmann konzentrierte sich plötzlich wieder auf das Geschehen, das über den Monitor flimmerte. Gerade sah man, wie der Camaro in die Halle einbog. Die Wagentür öffnete sich und man konnte die Zwillinge erkennen.

»Da! Die Boller-Brüder!«, rief Hannes aufgeregt.

Die Kamera hatte den roten Boller-Zwilling im Visier, bis er zwischen den Maschinen verschwand. Es folgte hektisches Rumgeschwenke. Dann hatte ihn die Kamera wieder gefunden. Die Krokodile starrten gespannt auf den kleinen Bildschirm. Es war deutlich zu erkennen, wie der rote Boller Kai immer näher kam und dieser sich geschickt  immer wieder im Halbschatten der Maschinen verbarg. Dann tauchten wieder Hannes und Maria im Bild auf.

Marias Mutter sah erneut tadelnd zu ihrer Tochter hinüber. Doch Maria deutete hektisch auf den Monitor. Dort konnten nun alle die spektakuläre Flucht der Krokodile beobachten. Allerdings mit ziemlich verwackelten Aufnahmen, schließlich hatte Jorgo aus dem Führerhaus des Krans gefilmt. Dann stoppte das Video.

Im Raum herrschte angespanntes Schweigen. Bernd Weißmann ließ den Blick grimmig von einem Krokodil zum anderen wandern und starrte zum Schluss seinen Sohn böse an.

»Die … die sind in die Fabrik eingebrochen!«, beteuerte Hannes.

»IHR seid eingebrochen!«, beharrte Eva Weißmann. »Bollers Jungs arbeiten da! Die haben einen Schlüssel!«

»Aber der eine hat sich am Computer zu schaffen gemacht!«, versuchte Maria, ihre Mutter von der Schuld der Zwillinge zu überzeugen. »Und sie haben irgendetwas Verbotenes auf einen USB-Stick kopiert.«

»Der ist System-Administrator«, erklärte Bernd Weißmann verärgert. »Das ist sein Job!«

Die Krokos waren wie vor den Kopf gestoßen. Eine Weile sagte niemand mehr etwas. Das konnte doch nicht wahr sein. Da hatten sie handfeste Beweise und niemand glaubte ihnen.

»An seinem freien Tag«, meinte Olli dann. »Das glaubst du ja wohl selbst nicht!«

»Jetzt pass mal auf, Sherlock«, erwiderte sein Vater  streng. »Vielleicht hat er einfach nur seine Mails gecheckt. Fakt ist: Er darf das – IHR NICHT!«

»Aber da läuft wirklich etwas falsch!« Hannes wollte einfach nicht aufgeben. »Sie müssen die Polizei verständigen!«

»Die Jungs arbeiten selbst seit zwei Jahren in der Firma! Glaubt ihr, die wollen arbeitslos werden?« Bernd Weißmann sah fragend in die Runde.

»Na klar! Da kriegt man doch voll die Kohle und so!«, rutschte es Frank heraus.

Jetzt wurde Ollis Vater richtig sauer. Sein Kopf lief vor Wut hochrot an. »Es reicht! Schluss mit den Fisimatenten! Nur weil ihr irgendwann mal ein paar Einbrecher geschnappt habt, sind nicht gleich alle Leute Verbrecher! Ihr könnt nicht einfach irgendjemanden anzeigen, bloß weil euch langweilig ist!« Er deutete auf den Monitor und fuhr mit seiner Standpauke fort: »Das sind rechtschaffene, hart arbeitende Menschen! Die haben andere Probleme, als mit euch Räuber und Gendarm zu spielen! Werdet endlich mal erwachsen!«

Maria schossen die Tränen in die Augen. »Wir sind erwachsener, als du denkst! Aber dir ist es doch ganz egal, ob wir hierbleiben oder wegziehen«, schrie sie ihren Vater wütend an.

Bernd Weißmann stand auf. »So, Fräulein, rauf ins Zimmer, einpacken!«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Er drückte ihr aufgebracht einen Stapel Umzugskisten in den Arm. Olli stellte sich beschützend neben seine Schwester. »Papa, irgendwas ist wirklich faul …«

Doch sein Vater hatte die Nase gestrichen voll. »Abgang. Nach oben. Hilf deiner Schwester!«, befahl er.

»Mama. Bitte!«, flehte Maria heulend.

»Wir wollen morgen früh los«, sagte Eva Weißmann mitleidig, aber bestimmt. »Packt jetzt eure Sachen!«

Bernd Weißmann schob die restlichen Krokodile aus dem Wohnzimmer.

»Wir könnten doch einfach zu den Bollers nach Hause fahren und uns den Stick zeigen lassen!«, probierte es Hannes erneut. »Dann werden Sie sehen, dass damit irgendwas faul ist!«

»Jetzt ist Schluss mit dem Kinderkarneval. Wir haben noch genug zu tun«, erklärte er unnachgiebig und schob die Krokodile aus der Haustür.

Hannes warf einen letzten Blick zurück und sah Maria, die mit verheulten Augen auf der Treppe stand und ihm traurig nachblickte. Dann fiel die Tür mit einem lauten Krachen hinter ihnen ins Schloss.

 

Olli und Maria saßen in ihrem gemeinsamen Zimmer mit dem verschiebbaren Raumteiler und stopften lustlos ihre Sachen in Umzugskartons. Während Olli gerade den großen symbolischen Scheck ihres letzten Abenteuers in einer Kiste verstaute, angelte Maria mit einem Käscher die Fische aus ihrem Aquarium und ließ sie in eine durchsichtige, mit Wasser gefüllte Plastiktüte plumpsen. Angewidert betrachtete sie ein aufgequollenes Gummibärchen. Es war grün. Die grünen waren immer ihre Lieblingsgummibärchen gewesen, wenn sie sich vor dem Schlafengehen noch eine Tüte geteilt und von Bett zu Bett geworfen  hatten. Damit wird dann wohl auch Schluss sein, dachte Maria wehmütig. Bei Oma würden sie sich künftig erstmal ein Zimmer mit ihren Eltern teilen müssen.

»Hey, nicht mal richtig zielen kannst du«, versuchte Maria, Olli halbherzig aufzuziehen, und zeigte ihm das aufgequollene Gummitier.

Doch Olli war nicht nach Scherzen zumute. Ein gegrummeltes »Hmmm« war alles, was er herausbrachte. Dann begann er, die Zeitungsausschnitte von der Wand zu nehmen, die von der Festnahme der Einbrecherbande durch die Vorstadtkrokodile berichteten.

Maria ging zur gegenüberliegenden Seite und entfernte die Fotos ihrer Freunde. Sie legte sie fein säuberlich in eine kleine Schachtel. Auf der leeren Tapete blieben helle Flecken zurück.

 

Auch im Hauptquartier der Krokodile herrschte Aufbruchstimmung. Frank war damit beschäftigt, das Graffiti-Krokodil von der Wand zu schrauben. Jorgo öffnete seine Box mit den Walkie-Talkies und nahm die beiden von Hannes und Maria raus. Traurig legte er die beiden Geräte in eine Kiste, auf der »Olli & Maria« stand. Auch Kai machte ein Gesicht wie bei einer Beerdigung. Er sammelte die Notizen und Skizzen der Lagebesprechung zusammen und packte sie ebenfalls in die Kiste. Peter klappte die Liegestühle vor dem unterirdischen See zusammen. Und Hannes schraubte gemeinsam mit Jenny und mit todtraurigem Blick Marias Hängematte ab.

»Freunde kommen und gehen. So ist das nun mal,  wenn man älter wird«, versuchte Jenny, ihn auf ihre ganz eigene Art zu trösten.

»Olli ist der Anführer«, erklärte Hannes mit belegter Stimme. »Ohne ihn und Maria gibt es keine Krokodile mehr.«

»Dann wählt ihr halt’nen neuen Anführer und macht’ne neue Bande, ›Die Leoparden‹ oder so«, schlug Jenny vor. »Ich bin sieben Mal umgezogen – Freunde gibt’s wie Sand am Meer, glaub mir.«

Hannes hielt inne und sah Jenny in die Augen. »Halten deine Freunde immer zu dir, egal was kommt? Egal wie viel Mist du schon gebaut hast?«

Jenny wirkte etwas irritiert und schwieg.

»Wenn die ganze Welt gegen dich ist – kannst du dich immer bedingungslos auf sie verlassen?«, fuhr Hannes fort.

Jenny stockte. »Klar. Ich denk schon …«, erwiderte sie nach einigem Zögern.

Hannes lächelte matt. »Dann hast du deine Krokodile gefunden. Lass sie dir von keinem wegnehmen.« Und er packte die Hängematte in die »Olli & Maria«-Kiste.

Jenny blieb mit nachdenklichem Gesicht zurück.

 

Beim Abendessen bei den Weißmanns sprach kaum einer ein Wort. Die Familie saß inmitten des fast ausgeräumten, leeren Wohnzimmers. Über dem Tisch baumelte nur noch eine nackte Glühbirne. Niemand schien großen Appetit zu haben. Olli stocherte lustlos in seinem Essen herum. Maria brachte überhaupt keinen Bissen herunter.

»Ich geh dann mal schlafen«, murmelte sie und erhob sich vom Tisch.

»Habt ihr alles gepackt?«, erkundigte sich ihre Mutter.

Maria nickte schweigend.

»Na dann, wir müssen morgen früh aufstehen …«, sagte Eva Weißmann.

»Ich geh auch«, erklärte Olli und schob seinen halb leeren Teller von sich.

Olli und Maria schlüpften ein letztes Mal in ihre Betten. Doch an diesem Abend flogen keine Gummibärchen. Sie murmelten sich nur ein »Gute Nacht« zu und kuschelten sich in ihre Decken.

Maria weinte leise in ihr Kissen. Irgendwann übermannte sie dennoch der Schlaf – der Tag war anstrengend gewesen.

Olli lag noch immer wach. Er konnte einfach nicht einschlafen. Draußen prasselte der Regen an die Scheibe. Olli nahm seinen Krokodilanhänger in die Hand und betrachtete ihn traurig im Mondlicht. Dann schloss er fest seine Faust darum, drehte sich auf die Seite und zog sich die Decke über den Kopf.
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Am nächsten Morgen hingen die Wolken tief und trüb über der Stadt. Das graue Wetter entsprach ganz der Laune der Krokodile. Die Sachen der Weißmanns waren bereits auf einen großen Anhänger verladen worden. Eva und Bernd Weißmann zogen gerade eine dicke LKW-Plane über ein Regal von Olli und Maria, als die Krokodile eintrudelten.

Als Bernd Weißmann die Freunde seiner Kinder bemerkte, wirkte er ein wenig betreten.

»Ich geh mit Mama noch mal alles durch. Passt auf die Sachen auf, ja?«, rief er und zog seine Frau hinter sich her ins Haus.

Mit hängenden Köpfen standen die Krokodile nun neben den Geschwistern. Frank zog seinen Krokodilanhänger über den Kopf und gab ihn Olli. »Ja dann … Chief. Pass gut drauf auf!« Er schlug seine Hand in Ollis. Olli umarmte ihn etwas unbeholfen.

»Ich find’s echt scheiße, dass ihr wegzieht«, sagte Frank. Olli klopfte ihm auf die Schulter. Nach und nach überreichten auch die anderen Krokodile ihrem Anführer ihre Anhänger.

»Hier musste aufpassen, da ist er schon mal durchgebrochen«, warnte ihn Jorgo. »Hab ich mit NASA-Kleber wieder hinbekommen, mit dem die auch die Raumschiffe wieder zusammenflicken.«

»M… Meiner ist ein bisschen dr… dr… dreckig, a… aber mit Spülmittel g… gehen die Flecken wieder r… r… raus«, entschuldigte sich Peter.

»Schade, jetzt hatte ich mich gerade dran gewöhnt«, sagte Kai, als er seinen Anhänger, den er erst im letzten Sommer bekommen hatte, Olli in die Hand drückte.

Hannes übergab seinen Anhänger an Maria. »Der ist nur ausgeliehen, klar?«, erklärte er ihr, während er ihr in die Augen blickte. »Den hol ich mir irgendwann wieder. Versprochen.«

Diesmal verzichteten die anderen auf blöde Kommentare. Stattdessen begannen sie lieber schon mal, das Graffiti-Krokodil und die »Olli & Maria«-Kiste auf den Anhänger zu laden.

Maria zog ihr Armband mit dem Krokodilanhänger ab und schob es zärtlich über Hannes’ Handgelenk. »Vergiss mich nicht!«

»Nie! Versprochen!« Hannes zog Maria in den Arm. Sie kämpfte mit den Tränen, die ihr schon wieder übers Gesicht rollen wollten.

Die restlichen Krokodile, die mit dem Einladen fertig waren, kamen von allen Seiten hinzu, nahmen die beiden in ihre Mitte und umarmten sich wie eine Fußballmannschaft nach einem Sieg. Nur die fröhliche Ausgelassenheit eines siegreichen Teams war ihnen abhandengekommen.

Jenny stand ein wenig abseits und beobachtete, wie sich  die Freunde umarmten. Sie fröstelte. Sie schlang die Arme um sich selbst und blickte nachdenklich in die Ferne.

Bernd Weißmann kam, gefolgt von seiner Frau, wieder aus dem Haus. Er ließ die Tür hinter sich zufallen, ohne abzuschließen.

»So, Pipimaus, Abfahrt!«, rief er und versuchte, dabei ganz normal zu klingen.

Maria und Olli lösten sich aus der Menge. Ihr Vater überprüfte noch einmal, ob alles auf dem Anhänger gut befestigt war, dann stiegen alle in den Wagen. Maria warf Hannes einen letzten traurigen Blick zu, bevor sie die Tür schloss. Das Auto der Weißmanns setzte sich in Bewegung. Olli und Maria winkten ihren Freunden zum Abschied noch einmal durch das Heckfenster zu. Dann bog das Auto um die Ecke.

Deprimiert machten sich die restlichen Krokodile wieder auf den Heimweg. Frank, Jorgo und Peter radelten gemeinsam bis zur Kreuzung, dann trennten sich ihre Wege.

Hannes schob missmutig sein Skateboard an und rollerte in gemäßigtem Tempo nach Hause.

Selbst Jenny schien traurig und trottete mit hängendem Kopf neben Kai her. Mit einem Mal legte sie den Arm um ihren Cousin, der diese Geste sehr zu schätzen wusste. Alle Wut zwischen ihnen hatte sich mit einem Schlag in Luft aufgelöst.

 

Als Hannes zu Hause ankam, entdeckte er auf der Straße ein gelbes Porsche-Cabriolet. Das musste der Wagen von PiffPaff34 sein, dem Blind Date seiner Mutter. Doch selbst das konnte seine Stimmung jetzt nicht aufhellen. Hannes  stieg vom Skateboard, bückte sich, um es aufzuheben, und schloss die Haustür auf.

Kristina saß zusammen mit Dieter Gotte am Küchentisch. Sie waren völlig ins Gespräch vertieft.

»… der Wilcoxon-Test ist wirklich nicht das geeignete Tool zur Indizierung!«, hörte Hannes Dieter gerade sagen.

»Das kann man mit einer Follow-Up-Studie eindeutig verifizieren!«, erwiderte Kristina.

»Oh Mann, ich verstehe, wie du dich fühlen musst bei den Kunden«, bemerkte Dieter mit einem Seufzen.

Kristina nickte. Endlich verstand sie mal jemand.

»Hallo«, nutzte Hannes die kurze Gesprächspause, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Na, Kleiner? Heute gar nicht auf Verbrecherjagd?«, begrüßte ihn Dieter fröhlich.

»Ich hab ihm ein wenig von eurer Bande vorgeschwärmt«, erklärte Kristina.

»Ich hatte auch mal’ne Bande. Mit einem Baumhaus als Hauptquartier«, erzählte Dieter.

»Super«, sagte Hannes artig, aber ohne jede Begeisterung.

»Das Kroko-Quartier ist geheim!«, fügte Kristina mit einem verschwörerischen Zwinkern hinzu.

»Ohh … Natürlich!«, meinte Dieter mit übertriebenem Ernst in der Stimme.

Doch auf diese Spielchen hatte Hannes heute echt keinen Bock. »Ich bin kein Kleinkind mehr, Sie können ganz normal mit mir reden«, wandte er sich also genervt an Dieter. »Die Bande gibt’s nicht mehr. Das Hauptquartier war im Bergwerk. Sonst noch Fragen?«

Von draußen hörte man ein Donnergrollen. Ein Blitz folgte. Dann setzte lautes Regenprasseln ein.

»Oh, mein Verdeck!« Dieter sprang hektisch auf und rannte nach draußen, um das Dach seines Porsches zu schließen.

Hannes schnappte sich eine kleine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank, ließ sich wortlos auf das Sofa fallen und nahm einen tiefen Schluck.

»Habt ihr wieder Zoff oder was ist?«, erkundigte sich Kristina, die sich über die Laune ihres normalerweise eigentlich meist gut gelaunten Sohnes wunderte.

»Ist’ne lange Geschichte«, wich Hannes aus und wechselte schnell das Thema: »Sieht so aus, als ob das Date gar nicht SO schlecht war, oder?«

»Es ist auf jeden Fall mal ganz schön, mit jemandem zu reden, der genauso gut klugscheißen kann wie ich«, berichtete seine Mutter. »Und der Nachtisch in dem Laden neulich war super, deswegen geh ich heute noch mal mit ihm hin.«

»Und sonst? Findest du ihn gut?«, bohrte Hannes weiter.

»Der ist schon ganz nett, aber …«, Kristina zögerte kurz, »… irgendwie auch ZU nett, weißt du, was ich meine? Ich brauche jemanden, der mir auch mal widerspricht.«

»Dafür hast du ja auch noch mich«, stellte Hannes klar und schenkte seiner Mutter ein mattes Lächeln.

Kristina blickte ihren Sohn dankbar an und wuschelte ihm liebevoll durch die Haare.

Die Wohnungstür klappte auf und Dieter kam wieder  zurück in die Küche. »Puh, ganz schön nass!«, brachte er es mal wieder auf den Punkt und schüttelte sich. Er legte seinen Autoschlüssel auf den kleinen Tisch neben dem Sofa.

Hannes durchzuckte es. An dem Autoschlüssel hing ein roter USB-Stick mit Totenkopf-Aufkleber. Geschockt starrte er Dieter an.

»Wollen wir?«, fragte Dieter in Richtung Kristina.

Hannes machte eine schnelle Handbewegung in Richtung Tisch und stieß dabei ganz aus Versehen seinen Saft um – genau auf Dieters Hose.

»Na super!«, schimpfte Dieter missmutig und funkelte Hannes finster an.

»Ups, tut mir leid«, entschuldigte sich Hannes sofort und setzte sein unschuldigstes Lächeln auf.

»Na, kann ja mal passieren«, meinte Dieter jetzt wieder in einem freundlicheren Tonfall und mit Blick auf Kristina. »Wo kann man sich denn hier frisch machen?«

Kristina sprang auf. »Warte, ich komme mit!« Sie ging mit Dieter zur schmalen Treppe ihres winzigen Häuschens. Kurz bevor sie hinaufstieg, drehte sie sich jedoch noch einmal um und warf Hannes hinter Dieters Rücken einen bösen Das-war-doch-Absicht-Blick zu. Dann stapfte sie Dieter hinterher die Stufen hoch.

Hannes sprang zur Umhängetasche seiner Mutter, zog ihren Laptop daraus hervor und stellte ihn vor sich aufs Sofa. Während er ihn mit der einen Hand einschaltete, griff er mit der anderen schon nach dem Telefon. Er tippte Kais Nummer ein und wartete.

Jenny meldete sich: »Bei Wolfermann hier?«

»Jenny, hier ist Hannes! Ich muss Kai sprechen«, flüsterte Hannes hektisch.

»Hey Hannes, na? Bist du okay? Oder isses arg schlimm, dass Maria und Olli jetzt weg sind?«, erkundigte sich Jenny erst einmal nach seinem Befinden.

»Jenny! Gib! Mir! Kai! Bitte!«, verlangte Hannes mit Nachdruck.

In der Zwischenzeit schnappte er sich den Schlüssel von Dieter und zog den USB-Stick ab. Aufgeregt fummelte er ihn in den seitlichen Schlitz des Laptops.

»Hannes, du musst dich auch negativen Gefühlen stellen. Das gehört einfach zum Erwachsenwerden dazu!« Und damit tat Jenny mal wieder das, was sie ganz offensichtlich auch am besten konnte – reden, auch wenn ihr niemand zuhörte.

 

Kristina stand neben Dieter Gotte am Waschbecken und fummelte mit einem Waschlappen an seiner Hose rum. Sie wirkte ziemlich nervös.

»Ähm, der Fleck ist weiter links«, machte sie Dieter vorsichtig aufmerksam.

»Oh,’tschuldigung, das war jetzt … ähm … keine Absicht, dass ich da … äh … Willst du vielleicht?«, stammelte Kristina, der die Situation verdammt peinlich war. Sie reichte ihm mit hochrotem Kopf den Waschlappen.

Dieter nahm ihn und begann nun selbst, damit an seiner Hose zu reiben.

Als Kristina das Regal über dem Waschbecken öffnete, um nach dem Föhn zu suchen, fiel ihr erst mal der halbe Kosmetikschrank entgegen. Schnell warf sie einen Blick  über die Schulter, stopfte die Sachen wieder zurück in die Fächer und hoffte, dass Dieter ihre Unordnung nicht bemerkt hatte. Endlich hatte Kristina den Föhn gefunden.

»Ähm, hier, zum trocken … föhnen!«, sagte sie zu Dieter, stöpselte den Föhn ein und fuchtelte wild damit durch die Gegend.

Panisch drehte Dieter den Wasserhahn zu. Kristina schaltete den Föhn auf die höchste Stufe und hielt ihn Dieter direkt in den Schritt.

Dieter wich erschrocken zurück. Mit einem beherzten Griff nahm er ihr den Föhn aus der Hand. »Ähm, das mach ich dann wohl doch lieber selber.«

 

Unten wartete Hannes immer noch verzweifelt darauf, Kai endlich an die Strippe zu bekommen. Aber wenigstens hatte Jenny jetzt endlich aufgehört, ihm schlaue Ratschläge erteilen zu wollen, und bequemte sich endlich, Kai an den Hörer zu rufen: »Kahaiii! Telefon! Dringend!«

Als der Computer endlich hochgefahren war, öffnete Hannes das Programm, das auf dem USB-Stick gespeichert war. Der Hintergrund des Monitors verdunkelte sich, und eine große Überschrift erschien:

 

BRANDBERG FABRIK. ZENTRALE MASCHINENSTEUERUNG

 

Darunter drehte sich ein 3-D-Modell der Fabrik – deutlich ausgefeilter als das grobe Gittermodell von Kai.

»Hallo, hier ist Kai?«, tönte es in diesem Moment aus dem Hörer. Doch Hannes starrte viel zu gespannt auf den Monitor, um sofort zu antworten. In dem 3-D-Modell waren jetzt die einzelnen Maschinen zu erkennen. Und über jeder Maschine begannen rote Buchstaben zu blinken:  DEAKTIVIERT.

In diesem Moment hörte Hannes, wie oben im Badezimmer der Föhn ausgeschaltet wurde. »Die haben alles deaktiviert …«, flüsterte er völlig aufgeregt ins Telefon.

»Wovon redest du?«, fragte Kai verwirrt.

Hannes nahm gedämpfte Stimmen und Schritte auf der Treppe wahr. »Ich muss Schluss machen!«, wisperte er Kai zu. »Bin in fünf Minuten bei euch!« Er legte das Telefon auf, zog eilig den Stick aus dem Schlitz, klappte den Laptop zu und schob ihn zurück in Kristinas Tasche. Dann platzierte Hannes den Schlüssel an seiner ursprünglichen Position auf dem Couchtisch und schnappte sich eine Zeitschrift.

Kristina und Dieter kamen zurück in die Küche. Dieter mit einem zwar etwas helleren, dafür umso größeren Fleck auf der Hose.

»Dann fahren wir halt noch mal schnell bei mir vorbei und ich zieh mich um. Sind nur zwanzig Minuten Umweg«, sagte Dieter betont locker. Er schnappte sich den Schlüsselbund mit dem Stick vom Tisch und steckte ihn in die Hosentasche.

»Okay. Tschüss, Spatz!« Kristina gab ihrem Sohn einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

Dieter nickte ihm zum Abschied zu. »Wir sehen uns.«

Hannes grinste Dieter übertrieben freundlich an und  nickte ebenfalls. Als Dieter ihm den Rücken zugedreht hatte und aus der Küche marschierte, murmelte er leise: »Schneller als du denkst!«

Die Tür fiel ins Schloss. Hannes schnappte sich das Telefon und rannte los. Er wählte Jorgos Nummer und flitzte durch die Hintertür hinaus in den Garten.

 

Jorgo war mitten im Training, als sein Handy klingelte. Er legte die Hanteln beiseite und sah sich suchend um. Dann entdeckte er das Handy unter seinem Handtuch. Völlig verschwitzt und außer Atem ging er ran.

»Jorgo, Notfall! Ruf ALLE an!«, hörte er Hannes’ panische Stimme. »Treffen bei Kai in zehn Minuten!«

»Geht … klar … Ha…«, japste Jorgo, völlig außer Atem. Dann legte er auf und wählte eine Nummer aus dem Kurzwahlspeicher. Während es wählte, ging er zum Spiegel. Er spannte so viele Muskeln wie möglich an und betrachtete kritisch das Ergebnis. Dann zog er den Bauch ein und hielt die Luft an.

Auch Peter stand gerade vor dem Spiegel. Verzweifelt mühte er sich damit ab, seine Haare zu stylen. Mit einer großen Menge Gel versuchte er, seine rötlich-blonden Stoppelhaare lässig nach oben zu schieben und dabei eine coole Miene aufzusetzen. Doch beides wollte ihm nicht so recht gelingen. Als sein Handy klingelte, sah sich Peter mit ertappter Miene nach einem Handtuch um. Schließlich entdeckte er den Morgenmantel seiner Mutter in Griffweite und rieb seine mit Gel verschmierten Finger daran ab. Dann grapschte er nach dem Handy und nahm ab.

»Peter! Treffen bei Kai in zehn Minuten!«, ertönte Jorgos Stimme, die seltsam gepresst klang. Er hielt noch immer die Luft an. Dann konnte Peter am anderen Ende des Hörers ein merkwürdiges Schnüffeln vernehmen. »Äh, sag du doch Frank Bescheid, ich dusch noch schnell!«, fuhr Jorgo fort.

»O… O… O… kkk…«, bestätigte Peter.

Jorgo legte auf.

Peter wählte Franks Nummer. Schmatzend meldete sich Frank, der gerade damit beschäftigt war, eine Tüte Chips zu verdrücken, und mit einem Laserschwert in der Luft herumfuchtelte: »Yup?«

»Fr… Fr… Frank, T… T… T…«, stotterte Peter ins Handy.

»Peter, du bist’s …«, begrüßte Frank seinen Freund, den er natürlich sofort erkannte.

»W… W… W… W…« Mehr bekam Peter nicht heraus. »W… W… W…«, versuchte er es noch einmal. Vergeblich. Panisch rannte er die Treppe hinunter, schlüpfte in seine Sneakers, flitzte aus dem Haus und schwang sich auf sein Rad. »D… D… D…«, stammelte er währenddessen in Franks Ohr.

»Du, schreib mir doch einfach’ne SMS, okay?«, schlug Frank vor.

»N… NN… NNN…!«, versuchte Peter zu widersprechen.

»Okay, bis gleich dann, ne?«, flötete Frank gelassen in den Hörer und legte auf.

Nur wenig später schrillte die Klingel. Frank schob seine Chipstüte weg, schaltete den Fernseher seines Bruders  mit dem riesigen Plasmabildschirm aus und eilte zur Tür.

Auf der Eingangstreppe stand Peter, völlig fertig und nach Atem ringend. Jetzt erst recht nicht mehr in der Lage zu sprechen, packte er Frank einfach am Arm und zog ihn mit sich.

 

Jorgo hatte in Windeseile geduscht und stand nun, eingehüllt in einen schweren Herrenduft, vor der Haustür der Wolfermanns. Er klingelte.

Jenny öffnete die Tür. Jorgo fuhr sich durchs Haar und spannte dabei seinen Bizeps an, so fest er konnte. »Hey«, presste er hervor.

»Hey!« Jenny sah Jorgo ein wenig verwundert an und ließ ihn vorbei.

Kaum hatte sie die Tür hinter ihm geschlossen und war wieder auf dem Weg ins Wohnzimmer, klingelte es erneut. Jenny ging zurück und machte auf.

Vor der Tür standen Frank und Peter. Frank zog beim Anblick von Jenny sofort den Bauch ein. Peter sah Jenny mit seinem einstudierten Blick an, natürlich ohne etwas zu sagen.

»Hey Jungs, alles klar?« Jenny wirkte noch irritierter und hielt den beiden die Tür auf. Sie stürmten vorbei. Jenny ließ die Tür ins Schloss fallen und folgte dann Frank und Peter, während sie die beiden mit neugierigem Blick inspizierte.

Dann klingelte es Sturm.

»Hier kriegt man ja Stresspickel!«, stöhnte Jenny. Sie lief wieder zurück zur Tür.

Kaum hatte sie sie geöffnet, stürmte Hannes grußlos rein und rannte an ihr und Kai, der Jenny gefolgt war, vorbei.

»Äh … hier bin ich!?«, rief ihm Kai verblüfft hinterher.

Aber Hannes ließ sich nicht beirren und rannte schnurstracks ins Schlafzimmer von Kais Eltern. Dort riss er die Türen des Kleiderschranks auf und begann, hektisch darin zu wühlen. Schwungvoll schmiss er diverse Jacketts von Kais Vater aufs Bett.

Die anderen Krokodile standen in der Schlafzimmertür und sahen Hannes an, als sei er nun vollkommen verrückt geworden. »Alles ist ferngesteuert! Manipuliert! Vernetzt!«, plapperte Hannes vor sich hin und schmiss Hemden und Hosen von Herrn Wolfermann zu den Jacketts.

»Jetzt dreht er komplett durch«, raunte Jenny Kai zu.

Hannes zog ein Kostüm von Kais Mutter aus dem Schrank, wandte sich um und hielt es mit prüfendem Blick vor Jenny. Dann verzog er den Mund und schüttelte den Kopf. Er hängte das Kostüm zurück in den Schrank und wühlte weiter.

»Ich hab den Stick in Mamas Laptop gesteckt und zack … Da ist alles drauf!«, erzählte er, während er die Garderobe von Frau Wolfermann kritischen Blicken unterzog.

»Äh – und auf was bist du gerade?«, erkundigte sich Frank besorgt.

»Der USB-Stick ist unser Beweis! Und dieser Beweis ist gleich mit meiner Mutter im Luxor!« Hannes schnappte sich ein blaues Kostüm aus dem Schrank und fuchtelte damit vor Jenny rum.

»Wie viele Fahrstunden hattest du schon?«, erkundigte er sich bei ihr.

»Zwei …«, antwortete Jenny verwundert und betrachtete das spießige Kostüm vor ihr zweifelnd.

»Gut. Das muss reichen!«, beschloss Hannes.






 13. Kapitel
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Die beiden blauen Anzugträger vom Parkservice standen gelangweilt vor dem Luxor. Sie traten von einem Fuß auf den anderen, starrten auf die brennenden Fackeln und warteten auf Arbeit. Anscheinend hatten sie sich nichts zu sagen. Oder sich bereits alles erzählt. Der größere der beiden hörte Motorengeräusche und blickte hoffnungsvoll in Richtung Straße. Doch es war nur ein verrosteter VW-Bus, der am Luxor vorbeizuckelte. Kein schicker Wagen ließ sich blicken.

In diesem Moment bog Jorgo mit seinem Bonanzarad um die Ecke. Er war kaum wiederzuerkennen. Mit zurückgegeltem Haar und angeklebtem dunklen Schnauzer. Dazu trug er ein weißes Hemd von Kais Vater mit braunem Kragen.

Jorgo stieg vom Rad, stellte es ab und drückte es einem der beiden Luxor-Angestellten in die Hand. Dann marschierte er wie selbstverständlich und mit herausgedrückter Brust in das Edelrestaurant.

Der Anzugträger sah Jorgo kopfschüttelnd nach, brachte sein Rad dann aber auf einen Stellplatz in die Tiefgarage.

Auf diesen Moment hatte Peter nur gewartet. Er sauste vor das Restaurant und bemühte sich um einen aristokratisch kühlen Blick. Die blaugraue Anzugjacke von Herrn Wolfermann war ihm um einiges zu groß und er hatte die Ärmel einmal umkrempeln müssen. Doch als er vom Rad stieg, stellte er lässig den Kragen seines roten Poloshirts auf und tat so, als wäre er DER Trendsetter schlechthin und der Schlabberlook der letzte Schrei. Er musterte den Mann vom Parkservice von oben herab, als würde er den Look des letzten Jahrzehnts tragen, und drückte ihm dann wortlos sein Bike in die Hand. Der Mann stutzte kurz, nahm es dann aber kommentarlos entgegen und folgte dann damit seinem Kollegen ins Parkhaus.

Jetzt hatte Jenny ihren großen Auftritt. Sie trug das dunkelblaue Kostüm von Kais Mutter und hatte ihre blonde Mähne zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Ihr Gesicht war kunstvoll geschminkt und ließ sie locker einige Jahre älter aussehen. Sie steckte sich ein kleines Namensschild an und postierte sich vor dem Eingang des  Luxor am gewohnten Platz der beiden Männer vom Parkservice. Gerade noch rechtzeitig.

Genau in dieser Sekunde kam Dieter Gottes gelber Porsche um die Ecke gebogen und bremste nur knapp vor Jenny ab. Dieter stieg aus und beeilte sich, Kristina die Tür aufzuhalten. Er trug eine frische Hose. Lässig warf er Jenny den Autoschlüssel mit dem USB-Stick zu, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.

Jenny nickte mit einem höflichen Lächeln und ging, so langsam sie konnte, ohne dass es Aufmerksamkeit erregte, zu dem Cabriolet und stieg ein. Als sie Dieter und  Kristina durch die Eingangstür des Luxor verschwinden sah, traute sie sich, vorsichtig den Zündschlüssel umzudrehen. Der Porsche gab ein lautes Röhren von sich. Jenny legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung kommen. Der Porsche machte einen kleinen Hüpfer nach vorne, dann starb der Motor mit einem klagevollen Würgelaut ab.

Jenny sah sich ängstlich um, ob sie jemand beobachtet hatte, doch die Luft war rein. Sie atmete tief durch und startete einen zweiten Versuch. Diesmal ließ sie die Kupplung ganz vorsichtig kommen. Der Porsche rollte brav ein paar Meter vorwärts. »Gut, weiter so!«, flüsterte Jenny ihm heimlich zu. Ganz langsam fuhr sie im ersten Gang holpernd in Richtung Parkhaus, dessen Einfahrt sich gleich hinter dem Restaurant befand.

Die Garage stand voller edler Karossen, nur die Fahrräder von Jorgo und Peter wirkten etwas deplatziert. Hannes und Kai warteten, hinter einer Säule versteckt, auf Jenny. Als sie bemerkten, wie holprig sie um die Ecke bog, sahen sie sich erschrocken an. Hoffentlich war das keinem aufgefallen.

Sie lotsten Jenny zu sich heran. Jenny zuckelte zu dem Stellplatz und würgte den Motor ab. Sie stieg aus und deutete auf die viel zu großen Pumps von Kais Mutter. »Versucht mal, damit ein Autorennen zu fahren«, bemühte sie sich, ihre unbeholfene Fahrt zu entschuldigen.

Hannes winkte ungeduldig ab und deutete auf den Schlüssel in Jennys Hand. Jenny zog rasch den USB-Stick ab und überreichte ihn Kai.

Kai schob den Stick in den Schlitz seines Notebooks.  Hannes und Jenny sahen ihm gespannt über die Schulter, während Kai mit flinken Fingern herumklickte.

»Scheiße, das Ding ist kopiergeschützt«, fluchte Kai wenige Minuten später.

»Dann bringen wir halt den Stick zur Polizei. Der ist doch Beweis genug!«, schlug Hannes vor.

»Die kann damit nix anfangen«, erklärte Kai. »Wir brauchen Experten. Was ist mit Ollis Vater?«, überlegte er laut.

»Der kommt morgen zur Demo!«, sagte Hannes.

»Bis dahin hat sich Gotte längst aus dem Staub gemacht, wenn er merkt, dass der Stick weg ist«, erklärte Kai missmutig.

»Dann darf er es eben nicht merken!«, stellte Jenny klar.

 

Jorgo und Peter saßen an einem Tisch in der Ecke des Restaurants und taten so, als würden sie noch immer die überdimensional große Menükarte studieren und könnten sich nicht entscheiden. Heimlich schielten sie zu Dieter und Kristina, die bereits die Vorspeise bekamen.

Dieter schien ununterbrochen zu reden. Kristina lauschte ihm höflich und nickte hin und wieder mit einem etwas abwesenden Lächeln.

Plötzlich griff sich Jorgo ans Ohr. »Was!?!«, rief er laut. Die Gäste an den anderen Tischen sahen pikiert zu ihm rüber. Jorgo lächelte in die Runde. »Ach, mein Hörgerät. Entschuldigen Sie. Das spinnt manchmal einfach.«

Ein paar Leute warfen ihm einen mitleidigen Blick zu. So jung und schon ein Hörgerät, war auf ihren Gesichtern zu lesen.

Jorgo drückte den kleinen Kopfhörer fester in die Ohrmuschel  und vergrub sein Gesicht wieder hinter der Menükarte. »Verstanden! Ich wiederhole: Zielperson auf keinen Fall gehen lassen, bevor wir zurück sind!«, nuschelte er in seinen Ärmel, in dem das kleine Mikro versteckt war. »Roger, Foxtrott Delta«, fügte er hinzu.

»Häh?!« Peter sah ihn mit verwundertem Blick an.

»Das wollte ich schon immer mal sagen«, erklärte Jorgo mit einem Schulterzucken.

Der Kellner, der bereits mehrfach um ihren Tisch geschlichen war, um zu sehen, ob die beiden jetzt endlich gewählt hatten, baute sich nun direkt vor Jorgo und Frank auf und versperrte ihnen die Sicht auf Dieter.

»Haben Sie Ihr Horsd’œuvre gewählt?«, fragte er die beiden um Höflichkeit bemüht.

»W… W… Was haben wir?«, wollte Peter wissen.

Jorgo sah in die Karte. »Hm. Amouse Bouche, Tarte flambée, c’est la vie, hasta la vista …«, plapperte er vor sich hin. »Wir nehmen … das da.« Und er tippte wahllos mit dem Finger auf die Karte.

Der Kellner sah etwas verwundert drein, notierte dann aber die Nummer 25 auf seinem Block.

»Äh ja, und für mich noch’ne Cola!«, ergänzte Jorgo.

»Und f… ff… für mich Rhab… b… b… babers… s… s… saffftsch… sch… schh … schorle, bitte!«, fügte Peter hinzu.

Der Kellner verdrehte die Augen gen Himmel, fasste sich aber gleich wieder und nickte höflich: »Ganz wie Sie wünschen!«

 

In dem nahe gelegenen Elektronik-Fachmarkt wanderte Hannes derweil mit Dieters Stick in der Hand suchend die  Regale ab. Es gab unzählige USB-Sticks in allen möglichen Farben, Formen und mit den verschiedensten Speicherkapazitäten, manche hatten sogar die Gestalt von kleinen Bärchen oder sahen aus wie Goldfische. Doch kein Einziger glich dem roten Stick von Dieter Gotte auch nur im Entferntesten. Frustriert rannte er weiter.

 

Frank war inzwischen zu Hause ins Zimmer seines großen Bruders gestürmt. Im Regal entdeckte er, was er suchte: eine große Kiste mit der Aufschrift DENNIS ELEKTRO. Er zog sie hervor. Sie war ganz schön schwer. Mühsam wuchtete Frank sie auf den Tisch und wollte sie schon öffnen, als er feststellen musste, dass sie mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert war.

»Mist«, fluchte Frank leise vor sich hin. »Wo ist bloß der verdammte Schlüssel dazu?« Er sah sich im Zimmer um, dann zog er zielsicher die oberste Schublade des Schreibtisches auf. Darin lagen mindestens zehn verschiedene kleine Schlüssel.

Eilig probierte er den erstbesten aus. Kein Treffer. Auch der nächste – Fehlanzeige. Doch beim dritten Schlüssel hatte Frank Glück. Er passte.

Frank öffnete die Kiste und staunte nicht schlecht. Darin lagen jede Menge MP3-Player, Handys und andere Elektro-Geräte, viele davon noch originalverpackt. Scheinbar ein Teil der Diebesbeute, den die Polizei offensichtlich nicht sichergestellt hatte, als sie Franks Bruder und seine beiden Kumpel letztes Jahr wegen zahlreicher Einbrüche verhaftet hatte.

Hektisch wühlte Frank in der Kiste. Endlich fand er  einen USB-Stick, doch der sah komplett anders aus als der von Dieter.

 

Auch Kai war auf der Suche nach einem passenden Stick. Er hatte sich für ein großes Kaufhaus ganz in der Nähe des Elektronik-Fachmarktes entschieden und arbeitete sich hektisch durch einen chaotischen Wühltisch voller Computerzubehör. Schließlich zog er einen eingeschweißten Karton heraus und grinste siegessicher. In der Verpackung befand sich ein kleiner USB-Stick.

Er schnappte sich das Walkie-Talkie. »Ich hab einen! Exakt derselbe!!!«, rief er aufgeregt hinein.

»YES!«, jubelte Hannes. »Wir treffen uns gleich im Parkhaus!«

 

Der Kellner kam mit einem Mann Verstärkung und einer riesigen Fischplatte zu dem Tisch von Jorgo und Peter und stellte die Nummer 25 vor den beiden ab.

Die Jungs trauten ihren Augen kaum.

»Kein Wunder, dass McDonald’s voller ist als der Laden hier«, kommentierte Jorgo. Er nahm einen monströsen rosa Hummer hoch und roch an ihm. Dann packte er ihn mit beiden Händen und biss herzhaft hinein. Es knackte fürchterlich. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Jorgo den Hummer fallen.

Peter konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Er beobachtete lieber erst mal, wie jemand am Nachbartisch fachmännisch eine Garnele zerlegte. Dann versuchte er, es nachzumachen. Doch er zog an der falschen Stelle. Der Panzer der Garnele bewegte sich kein Stück. Peter nahm  seine Gabel zu Hilfe und setzte sie wie einen Hebel auf die Garnele an. Diesem Druck war die Garnele nicht gewachsen. Sie gab nach und wurde in zwei Teile zerfetzt. Ihr Kopf flog in hohem Bogen durch das Restaurant und landete schwungvoll – direkt in dem Weinglas am Nachbartisch.

Peter, der vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre, versteckte sich schnell hinter seiner riesigen weißen Serviette – wodurch er natürlich nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

Jorgo zog sie ihm weg. »Ich glaub, Hannes’ Mutter nimmt die Ausfahrt auf dem Highway of Love!«, sagte er verschwörerisch und deutete mit seinem Kinn in Richtung Dieter und Kristina.

Dieter langte gerade über den Tisch, um Kristinas Hand zu berühren. Sie zog sie rasch ein kleines Stück zurück. Er versuchte es erneut, diesmal mit ein wenig mehr Nachdruck. Kristina ließ ihre Hand unter dem Tisch verschwinden und schüttelte mit ernstem Gesichtsausdruck den Kopf. Dieter wirkte verärgert. Mit einer unwirschen Handbewegung winkte er den Kellner herbei.

»Die zahlen und kommen gleich raus!«, wisperte Jorgo in das kleine Mikro in seinem Ärmel und beobachtete, wie Dieter dem Kellner seine schwarze American Express Kreditkarte überreichte.

 

Im Parkhaus trafen sich zur gleichen Zeit Hannes, Kai, Frank und Jenny wieder.

»Keine Sorge, Kai hat einen Ersatz-Stick bekommen!«, berichtete Hannes Jorgo durch das Walkie-Talkie.

Kai zog stolz den USB-Stick aus seiner Tasche und zeigte ihn den anderen.

»Der ist ja GRÜN!«, rief Hannes geschockt.

Kai betrachtete den Stick. »Echt?«, fragte er ahnungslos.

»Querschnittgelähmt UND farbenblind. Krass!«, meinte Frank.

»Mach dir nichts draus, Kai«, fielen Jenny wie immer ein paar tröstende Worte ein. »Neun Prozent aller Männer haben eine Rot-Grün-Schwäche.«

»Hast du Wikipedia als Startseite?«, wunderte sich Hannes.

»Darum ziehen sich Männer ja auch immer so unvorteilhaft an«, fuhr Jenny unbeirrt mit ihrem Vortrag fort. »Frauen sind nur zu 0,8 Prozent farbenblind!«

Sie nahm Kai den Stick ab und kramte in ihrer Handtasche. »Aber wir können uns schlecht drauf verlassen, dass Dieter Gotte zu den neun Prozent gehört, oder?«, fragte sie in die Runde und zückte ein Fläschchen roten Nagellack.

Während die anderen sie noch vollkommen erstaunt ansahen, bepinselte Jenny hochkonzentriert den USB-Stick mit dem roten Lack.

Hannes wirkte schwer beeindruckt. »Gebt uns noch zwei Minuten!«, funkte er Jorgo.

 

Auf einem Silbertablett trug der Kellner Dieter Gottes Kreditkarte zurück.

»Peter, mach was!«, forderte Jorgo.

Peter zuckte verzweifelt mit den Schultern. Der Kellner kam am Tisch der beiden Krokodile vorbei, doch Peter  war völlig überfordert mit der Situation. Auch Jorgo sah ihm nur hilflos hinterher.

»Entschuldigung!«, meldete sich da die Dame am Nebentisch etwas ungehalten. Der Kellner blieb bei ihr stehen.

»Was bitte macht die Garnele in meinem Chateauneuf du Pape?«, fragte ihn die Dame angewidert.

Der Kellner sah sie ungläubig an, dann das Glas und erschrak zutiefst, als er den Garnelenkopf darin schwimmen sah. »Oh, das ist mir aber sehr unangenehm, Frau Becker«, entschuldigte er sich dann bei ihr und bemühte sich, das Glas so schnell wie möglich zu entfernen.

Er stellte es auf das Silbertablett zu der Kreditkarte und verschwand wieder in Richtung Küche.

Jorgo und Peter atmeten erleichtert auf. »A… A… Alles nach Pl… Pl… Plan«, murmelte Peter ganz souverän in Richtung Jorgos Jackenärmel.

Jorgo sah sich nach Kristina und Dieter um. Dieter wartete mit säuerlichem Gesicht auf seine Karte und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf der Tischplatte.

 

Draußen hielt Jenny die beiden USB-Sticks zufrieden nebeneinander. Sie sahen fast identisch aus. Mit ihren langen Fingernägeln begann sie vorsichtig, den Totenkopf-Aufkleber vom Originalstick zu popeln. Als sie es geschafft hatte, klebte sie ihn auf den lackierten Stick, fädelte die Fälschung in den Schlüsselring und präsentierte ihr Ergebnis stolz den anderen.

»Du bist zum Glück gar nicht so blöd, wie du aussiehst«, meinte Kai anerkennend.

»Und du siehst zum Glück nicht so blöd aus, wie du bist«, konterte Jenny mit einem verschmitzten Augenzwinkern.

Sie stieg wieder in den Porsche und schaffte es dieses Mal gleich beim ersten Versuch, loszufahren, ohne den Motor abzuwürgen. Nicht ganz perfekt, aber doch schon etwas gekonnter fuhr sie aus der Garage.

Die restlichen Krokodile liefen gebückt zur Vorderseite des Restaurants und beobachteten, wie Dieter mit Kristina das Luxor verließ. Am Eingang blieben beide kurz stehen.

»Ich habe zu danken. Es war ein schöner Abend«, hörten sie Dieter sagen.

»Wenn du meinst«, erwiderte Kristina trocken.

»Ich kann dich noch nach Hause fahren«, bot Dieter an.

»Ich laufe gerne. Wirklich!«, lehnte Kristina sein Angebot höflich, aber bestimmt ab. »Viel Glück mit deinen Benchmarks.« Damit drehte sie sich um, ging die Treppe hinunter und ließ Dieter stehen. Er sah darüber nicht besonders erfreut aus.

Hannes gab Jenny mit der Taschenlampe ein Signal und der Porsche fuhr im Schneckentempo um die Kurve bis zur Eingangstür.

Jenny stieg aus und überreichte Dieter mit einem höflichen Lächeln seinen Schlüssel. Dieter drückte ihr einen Schein in die Hand, stieg in den Wagen und brauste davon.

Die beiden Männer vom Parkservice sahen Jenny mit großen Augen an. Die sah zu, dass sie sich möglichst schnell verdrückte. Sie schlich sich zu den Jungs, die im Gebüsch auf sie warteten. Inzwischen waren auch Peter und Jorgo dazugekommen, die sich durch den Hinterausgang  des Restaurants aus dem Staub gemacht hatten, bevor der Kellner ihnen die Rechnung für die Fischplatte servieren konnte. Ihr Plan war aufgegangen!

Jorgo hob die rechte Hand und alle schlugen jubelnd ein. Nur Jenny erinnerte sie: »Die eine und einzige Wahrheit über Nagellack: Er blättert früher ab, als man will …«

 

Im ehemaligen Hauptquartier der Krokodile zündete Hannes ein Streichholz an und legte es auf einen Haufen zerknülltes Zeitungspapier, auf dem sie Holzscheite aufgestapelt hatten. Er fächerte den brennenden Zeitungen ein wenig Luft zu und langsam begannen auch die Holzscheite, Feuer zu fangen. Stolz betrachtete Hannes sein kleines Lagerfeuer. Rundherum breiteten Kai, Frank, Jorgo, Peter und Jenny ihre Schlafsäcke aus.

»H… H… Hier findet uns k… keiner bis m.… morgen früh«, sagte Peter befriedigt, der seinen Schlafsack ganz unauffällig neben dem von Jenny platziert hatte.

Frank steckte die Lichterkette ein, eines der wenigen Überbleibsel aus den alten Krokodil-Zeiten. Gemütliche Lagerfeuerromantik machte sich breit.

Jorgo hatte von zu Hause Marshmallows stibitzt und mitgebracht. Er verteilte sie großzügig und alle hielten sie erfreut über das Lagerfeuer.

Nur Hannes spielte gedankenverloren mit Marias Kroko-Armband an seinem Handgelenk. »Was Olli und Maria wohl gerade machen?«

»Er zockt Gameboy. Und sie sucht sich irgendeinen Typen, der sich traut, sie auf’n Mund zu küssen«, witzelte Frank.

»Oh, halt die Klappe, Frank«, erwiderte Hannes finster und tauschte mit Kai einen Blick.

»Ich glaube, sie denken auch gerade an uns. So wie wir an sie«, sagte Kai.

Alle lächelten still vor sich hin und aßen schweigend weiter.

Nach einer Weile unterbrach Frank das Schweigen: »Sag mal, Jenny, vermisst du deine Freunde nicht, wenn du die Ferien über hier bist?«

»Nee, ja …«, antwortete Jenny gedehnt. »Jetzt in den Ferien sind die eh nicht da. Oder arbeiten alle.«

»Also, ich find’s gut, dass du anders bist und nicht arbeitest«, erklärte Jorgo.

»Na ja, ich pass ja immerhin auf Kai auf, solange Tanti im Urlaub ist«, meinte Jenny.

»KRIEGST du was dafür?«, fragte Kai entsetzt.

»Also als Praktikantin bei Douglas kriegt man mehr. Aber für’n Lebenslauf kommt’s besser, auf’n Behinderten aufzupassen«, erklärte Jenny ungeniert.

»WAS?!« Kai konnte es nicht fassen.

»Was denn?« Jenny zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich hab noch gar keine soziale Komponente in meiner Vita! Meine Freundinnen machen ständig irgendwelche Charity-Events.«

Die anderen starrten Jenny ungläubig an.

»Sehen die auch alle so aus wie du?«, wollte Frank neugierig wissen.

»Klar, die sehen super aus. Alle nennen uns nur ›Die Clique‹«, erzählte Jenny. Doch ihre Stimme klang dabei ein wenig nachdenklich.

»Bring die doch mal mit!«, schlug Frank begeistert vor.

»Wir sind so ›in‹, dass wir lästern, wenn jemand zwei Tage lang dasselbe anhat. Oder keine Markenklamotten«, erzählte Jenny einfach weiter, ohne auf Franks Vorschlag einzugehen.

Frank sah an sich herunter. »Vielleicht bringst du sie besser doch nicht mit …«, murmelte er dann.

»Wenn meine Eltern ihren Job verlieren würden, dürften sie das auf keinen Fall erfahren. Sonst wäre ich sofort unten durch«, erklärte Jenny.

Die Krokodile sahen sie betreten an.

Mit trauriger Stimme fuhr Jenny fort: »Die denken in erster Linie immer nur an sich selbst, wenn’s mal brenzlig wird.« Sie warf einen dankbaren Blick hinüber zu Peter. »Ihr hingegen denkt auch an mich! Obwohl ich mich echt blöd benommen hab.« Im Schein des Lagerfeuers blickte sie nachdenklich von einem Krokodil zum anderen.

»Sooo blöd bist du ja auch gar nicht, Jenny«, stellte Kai fest.

»Auch wenn du natürlich schon voll erwachsen bist«, ergänzte Hannes.

»Ihr seid auch echt in Ordnung«, sagte Jenny und fügte dann mit einem verschmitzten Lächeln hinzu: »Auch wenn ihr noch voll die Kinder seid.«

Die Krokos protestierten diesmal nicht. Mit zufriedenem Grinsen knabberten sie weiter an ihren Spießen. Kai zog seine Cousine in den Arm. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und sah zum ersten Mal, seitdem sie angekommen war, richtig glücklich aus.






 14. Kapitel
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Früh am Morgen, noch vor der Ankunft der Fabrikarbeiter, standen bereits die ersten Reporter und Kamerateams vor dem Fabrikgelände, um über die Schließung und die angekündigte Demonstration zu berichten.

»Nach einer beispiellosen Pechsträhne werden die Brandberg-Werke heute verkauft. Was wird mit der Fabrik geschehen?«, sprach eine Fernsehreporterin in die Kamera. Neben ihr stand Dieter Gotte. Die Reporterin hielt ihm das Mikrofon vor das Gesicht.

»Die defekten Maschinen werden nach China verkauft. Das Fabrikgelände und die Arbeiterwohnungen werden von einer Immobilienfirma übernommen und versteigert«, erklärte Dieter.

»Was können die Chinesen mit den defekten Maschinen noch anfangen?«, wollte die Reporterin wissen.

»Technologietransfer«, antwortete Dieter knapp.

Die Reporterin drehte sich wieder in die Kamera und berichtete weiter. Hinter ihr erschienen die ersten Arbeiter. Viele trugen ihre blaue Arbeitsmontur und weiße Helme. Die anderen hatten rote Käppis mit Gewerkschafts-Logo  auf dem Kopf. Die ersten Transparente wurden entrollt.

 

Dieter Gotte hatte sich ins Innere der Fabrik verzogen. Mit einer dampfenden Tasse Kaffe in der Hand stand er zufrieden vor dem Fernseher und sah sich sein Interview an, das gerade gesendet wurde.

Dann betrachtete er durch das Fenster die Arbeiter, die sich im Hof versammelten. Es wurden immer mehr. Er sah auf die Uhr – und stutzte. An seinen Fingern klebten kleine rote Splitter.

Er starrte sie verwirrt an und grübelte. Schließlich griff er in seine Hosentasche und zog den Schlüsselbund mit dem USB-Stick hervor. Der Nagellack war an einigen Stellen abgesplittert und darunter schimmerte grüne Farbe hervor. Mit zittrigen Fingern zog Dieter die Kappe des Sticks ab. Hier war das Grün noch deutlicher zu erkennen.

»Verdammt«, fluchte Dieter und rannte zu seinem Porsche, den er vorsichtshalber in der Halle geparkt hatte, um ihn vor wütenden Demonstranten zu schützen.

Zitternd ließ sich Dieter auf den Fahrersitz plumpsen und kramte seinen Laptop hervor. Er klappte ihn auf, steckte den USB-Stick in den passenden Schlitz und öffnete die Datei.

Auf dem Bildschirm erschien ein Foto: die Krokodile in der Tiefgarage des Luxor. Sie grinsten und streckten ihm die Zunge raus.

Vor Wut schlug Dieter mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Dann griff er zum Telefon und startete den Motor.  Mit quietschenden Reifen bretterte er aus der Halle und rauschte vom Werksgelände.

Er verpasste das Auto der Weißmanns, die unweit des Haupttores parkten, nur um wenige Minuten. Bernd und Eva Weißmann stiegen aus, dicht gefolgt von Olli und Maria. Beide umarmten ihre Eltern.

»Viel Glück«, wünschte ihnen Maria.

»In einer Stunde ist hier alles vorbei. Seid pünktlich wieder da«, sagte Marias Vater zum Abschied. Olli und Maria nickten und rannten los in Richtung Bergwerk.

 

»Piep, Piep, Piep« hallte ein penetranter, nervtötender Ton durch das Hauptquartier der Krokodile.

»Wecker aus!«, meckerte Frank schlaftrunken und zog sich sein Kopfkissen über den Kopf.

Kai rappelte sich auf und stemmte sich in seinen Rollstuhl. »Das ist nicht der Wecker!«, rief er und deutete auf den kleinen Monitor.

»D… D… Die Bewegungsmelder!«, verkündete Peter aufgeregt.

Aus der Ferne war ein lautes Röhren zu vernehmen, dann war alles still. Die Krokodile sahen sich erschrocken an. Da sie bis auf Kai allesamt noch in ihren Schlafsäcken steckten, hatten sie sich gerade erst aufgesetzt, als das Licht anging.

»Die Boller-Brüder!«, schrie Hannes entsetzt.

Die Zwillinge traten in die Höhle. Beide schwangen drohend Baseballschläger.

»Ja, guck mal da, hier haben die Krüppoldile also ihre Höhle«, sagte Boller 1.

»Wäre doch schade, sie kaputt zu machen«, fügte sein Bruder grimmig hinzu. Er hob eine Eisenstange vom Boden auf.

»Wo ist der Stick?«, fragte Boller 1.

»Welcher Stick?«, tat Hannes unschuldig.

Neben ihm ertönte ein lautes Krachen. Boller 2 hatte mit der Eisenstange auf die Holzkonstruktion eingedroschen, die den unterirdischen Stollen stützte. Ein Balken war zersplittert. Die Lichterkette löste sich aus einer ihrer Aufhängungen und schwang wie eine Schaukel durch den Raum.

»Ich an eurer Stelle würde ihnen den Stick geben!«, erklang nun eine Stimme aus der Dunkelheit.

Die Krokodile starrten erschrocken zum Eingang. Das war doch die Stimme von Dieter Gotte?!

Kurz darauf trat er hinter die Zwillinge. Wie immer trug er einen teuren Anzug und wirkte in dem alten Bergwerk ziemlich fehl am Platz.

»Mensch, Hannes, als du mir von eurem Hauptquartier erzählt hast, konnte ich ja nicht ahnen, dass ich mal euer Gast sein dürfte!«, sagte er mit einem Lächeln, doch seine Stimme klang hart. Er wirkte sehr bedrohlich. »Vorschlag: Ihr gebt mir den Stick zurück und ich besorge den Eltern eurer Freunde einen neuen Job. Dann könnt ihr alle wieder zusammen spielen.«

Frank warf einen Blick hinüber zu den Zwillingen und zuckte mit den Schultern, als hielte er das Angebot für gar keinen so schlechten Deal. Doch Hannes ließ sich nicht so leicht beirren. »Vorschlag: Sie aktivieren alle Maschinen wieder und verschwinden von hier.«

Dieter Gotte lachte kalt. Die Boller-Brüder lachten mit. »Wenn ich das tue, bekomme ich sie doch nicht zu so einem Schnäppchenpreis wie jetzt!«, widersprach Gotte. »Nein, es müssen schon alle denken, dass sie kaputt sind. Tja, so wirst du kein guter Geschäftsmann, kleiner Hannes«, fügte er auf eine alt-väterliche Art noch hinzu.

»Ich bin nicht klein!«, protestierte Hannes. »Und so ein Idiot wie Sie will ich erst recht nicht werden!«

Gottes Dauerlächeln erstarb. Mit eisiger Miene sah er sich im ehemaligen Hauptquartier der Krokodile um. »Weißt du, unser Baumhaus damals war nicht so groß. Aber falls mal was passiert ist, konnte man wenigstens Hilfe holen.« Seine Stimme nahm einen drohenden Ton an. »Hier unten kann man noch so laut schreien und keiner hört einen da draußen.«

»Ihnen würde eh keiner helfen«, meinte Frank provozierend.

»Sehr witzig. Wer von euch hat den Stick?«, wollte Gotte wissen.

»Das musst du schon allein herausfinden«, antwortete Kai frech.

Mit einer blitzschnellen Bewegung überrumpelte Gotte Hannes und packte ihn. Wild um sich schlagend, versuchte Hannes zu entkommen, doch Gotte war stärker, als er aussah, und hielt ihn mit eisernem Griff fest. »Durchsucht ihr die anderen!«, befahl er den Boller-Brüdern.

Zielstrebig marschierten beide auf Jenny zu. »Ich durchsuch das Mädchen!«, sagte Boller 1.

»Nein, ich!«, rief der andere Zwilling.

Jenny bückte sich rasch und schnappte sich eine Schaufel,  die neben ihren Füßen lag. Dann stellte sie sich gekonnt in Positur und wartete mit drohendem Blick auf die Brüder.

Die waren sprachlos. Ein Mädchen, das Kampfkünste beherrschte, war ihnen noch nicht begegnet.

»Okay, nimm du das Mädchen«, lenkte Boller 2 ein, während seine Augen nach einem einfacheren Ziel Ausschau hielten. »Ich kümmere mich um den Krüppel«, beschloss er dann und lief in Kais Richtung.

Kai rollte mit schnellen Bewegungen ein Stück rückwärts. Dann riss er, so kräftig er konnte, an einem alten, rostigen Rohr, das aus der Wand ragte. Er hatte Glück. Das Rohr löste sich relativ leicht aus seiner Verankerung. Kai wirbelte es durch die Luft und nahm ebenfalls eine Kampfhaltung ein.

Boller 2 schluckte ein wenig beunruhigt.

»Jenny, back to back!«, rief Kai seiner Cousine zu.

Jenny reagierte sofort. Kai rollte ihr entgegen, sie wirbelten herum und gingen Rücken an Rücken in Stellung.

Boller 1 stand nun vor Kai. Er holte mit seinem Baseballschläger aus und lies ihn auf Kai niedersausen. Doch der blockte den Schlag gekonnt ab. Er schwang die rostige Eisenstange über seinen Kopf und traf Boller 1 mit voller Wucht in die Rippen. Dann drückte er die Stange mit geübter Technik in die Armbeuge seines Gegners, packte dessen Handgelenk, entwaffnete ihn und schlug ihm seinen eigenen Baseballschläger auf den Kopf.

Jenny wehrte in der Zwischenzeit erfolgreich verschiedene Schläge von Boller 2 ab, während sie auf einen günstigen Augenblick wartete. Dann verpasste sie ihm mit der  Schaufel einen so heftigen Schlag, dass Boller 2 herumgeschleudert wurde und vor Kai wackelig zum Stehen kam. Doch nicht für lange. Ein gezielter Schlag mit dem Baseballschläger streckte ihn zu Boden. Mit einem lauten Aufschrei fiel er neben seinen Bruder.

Die anderen Krokodile kamen aus dem Staunen gar nicht mehr raus.

»W… W… Wow!«, meinte Peter bewundernd.

Dieter, der noch immer Hannes in seiner Gewalt hatte, nutzte die Gelegenheit und durchsuchte ihn hektisch. In Hannes’ rechter Hosentasche wurde er fündig. »Ich hab ihn!«, rief er triumphierend und umklammerte den USB-Stick.

Genau in diesem Moment machte Hannes einen ruckartigen Schritt nach hinten. Gotte, dessen Hand noch in Hannes’ Hosentasche feststeckte, wurde nach vorne gerissen und kam ins Straucheln. Blitzschnell packte Hannes Gottes Jackett und zog es ihm von hinten über den Kopf. Dann drehte er sich geschickt um die eigene Achse und verknotete es dabei mit einer schnellen Bewegung.

Dieter Gottes Hand rutschte bei dieser heftigen Bewegung endlich aus Hannes’ Tasche. Er taumelte. Diesen Moment nutzte Hannes und trat ihm noch einmal kräftig in den Hintern. Gotte stolperte nach vorne. Er streckte die Hände aus, um seinen Sturz abzufangen, und der USB-Stick schlitterte über den Boden.

»Der Stick!«, schrie Jorgo. Er und Hannes hechteten gleichzeitig auf den Stick zu – und stießen mit den Köpfen heftig zusammen. Wimmernd rollten sie zur Seite.

Boller 2 hatte sich in der Zwischenzeit wieder aufgerappelt,  den Baseballschläger aufgehoben und griff erneut Jenny an. Als sie seinen Schlag abwehrte, zerbrach ihre Schaufel. Jenny sah sich erschrocken nach einer neuen Waffe um, konnte jedoch nichts in greifbarer Nähe entdecken. »Kai!«, schrie sie verzweifelt.

Kai warf seiner Cousine die Eisenstange zu. Jenny fing sie geschickt auf und kämpfte tapfer mit Boller 2, der immer wütender um sich schlug. Als er vor Jenny zurückwich, stolperte er über einen offenen Benzinkanister, der umkippte und auszulaufen begann.

In der Zwischenzeit hatte Gotte es geschafft, sich aus seinem verknoteten Jackett zu befreien, warf es wutentbrannt auf den Boden und stürzte sich auf den Stick.

Hannes bemerkte Gotte im Augenwinkel und schaffte es, sich den Stick vor ihm zu schnappen. Er flüchtete auf eine kleine Mauer, sprang darauf, umklammerte eines der Förderbänder, die quer durch die Halle liefen, und zog sich mit einem Klimmzug nach oben.

Gotte sah sich um. In einer Ecke entdeckte er eine Leiter. Er holte sie und stellte sie an das Förderband. Mit einem Fußtritt wehrte er Peter und Frank ab, die versuchten, ihn aufzuhalten.

Inzwischen hatte sich das auslaufende Benzin bis zur Feuerstelle ausgebreitet und entzündete sich an der noch heißen Asche mit einem lauten Knall. Die lodernden Flammen züngelten sofort die Benzinspur zurück und an den Stützbalken des Förderbandes nach oben, auf dem sich Hannes befand.

»F… F… Feuer!«, schrie Peter und rannte mit einem Camping-Kochtopf in der Hand zu dem unterirdischen  See. Frank und Jorgo schnappten sich zwei weitere Gefäße und versuchten, Peter beim Löschen zu helfen. Doch mit wenig Erfolg. Das seit Jahrzehnten getrocknete Holz brannte wie Zunder, die Flammen breiteten sich immer schneller aus.

Hannes sah Gotte auf dem Förderband bedrohlich auf sich zukommen und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Gotte kam immer näher. Hannes wich zurück. Doch plötzlich gähnte hinter ihm ein großes Loch im Förderband.

»Dir passiert nichts, wenn du mir den Stick gibst!«, rief Dieter Gotte ihm zu.

»Und Ihnen passiert nichts, wenn alles so wird, wie es früher war!«, brüllte Hannes zurück und umklammerte den Stick fest in seiner Faust.

In der Zwischenzeit hatte sich auch Boller 1 wieder aufgerappelt und ging erneut auf Kai los. Er holte mit dem Baseballschläger Schwung und zielte direkt auf Kai. Doch der schaffte es, mit einer schnellen Drehung seines Rollstuhls nach hinten auszuweichen, sodass der Schlag stattdessen Boller 2 traf, der k. o. zu Boden ging.

Boller 1 starrte verblüfft auf seinen außer Gefecht gesetzten Bruder. Diesen Vorteil wusste Jenny geschickt für sich zu nutzen und rammte Kais Rollstuhl mit voller Wucht in die Schienbeine von Boller 1. Er verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorne, ruderte mit den Armen und schlug sich dabei seinen eigenen Baseballschläger vor die Stirn. Boller 1 verdrehte die Augen gen Himmel und klappte zum zweiten Mal neben seinem Bruder zusammen.

Auf dem Förderband hatte Dieter Gotte inzwischen Hannes erreicht, der noch immer den Stick fest umklammert hielt. Gotte schnappte danach und versuchte, Hannes’ Faust Finger um Finger aufzubiegen. »Du. Bist. Ganz. Schön. Verkrampft!«, zischte er durch die Zähne.

Hannes konnte Dieter auf Dauer nur schwer standhalten und musste den Stick schließlich freigeben. Mit einem Siegergrinsen löste er ihn aus Hannes’ Faust. »Du bist genauso verkrampft wie deine Mutter«, bemerkte er dabei beiläufig.

Das hätte er lieber nicht sagen sollen, denn die Wut setzte in Hannes ungeahnte Kräfte frei. Mit voller Wucht holte er aus und trat Gotte in den Schritt. Der sackte mit einem lauten Aufschrei und vor Schmerz verzerrtem Gesicht in sich zusammen. Hannes gab ihm einen Schubs, sodass Gotte rücklings auf das Förderband fiel. Dabei ließ er den USB-Stick los.

In diesem Moment brach die brennende Trägerkonstruktion unter dem Förderband zusammen. Das Band knickte zwischen Hannes und Dieter Gotte ein, und der Stick kullerte in die Mitte, während Hannes und Gotte langsam aufeinander zurutschten. Aber Gotte war schneller. Er bekam den Stick genau in dem Moment zu fassen, als das Förderband vollends auseinanderbrach. Gotte stürzte in die Tiefe und landete kopfüber im Staub – blieb aber wie durch ein Wunder unverletzt. Schnell war er wieder auf den Beinen und wollte gerade den Rückzug antreten, als ihn ein Fuß mitten ins Gesicht traf. Er ging zu Boden. Der Stick flog in hohem Bogen Richtung Ausgang, wo er von Olli aufgefangen wurde.

»Kaum sind wir weg, habt ihr hier Spaß ohne uns!«, rief Olli grinsend den verblüfften Krokodilen zu.

»Maria!« Hannes kletterte so schnell wie möglich das kaputte Holzgerüst herunter, das, kurz nachdem er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, hinter ihm mit einem lauten Krachen in sich zusammenbrach. Das Feuer breitete sich in rasendem Tempo immer weiter aus.

Während die anderen verzweifelt dabei waren, die Flammen einzudämmen, hatte Peter die Kiste mit dem Dynamit entdeckt. »H… H… H… H…«, versuchte er, die anderen zu warnen. Doch keiner bemerkte ihn.

Hannes und Maria hatten vor lauter Wiedersehensfreude einen Moment lang die Welt um sich herum vergessen, lagen sich in den Armen und hätten sich am liebsten nie wieder losgelassen.

»HHH… HHH… HH… HHH!!!«, bemühte sich Peter immer hektischer, seine Freunde auf die drohende Gefahr aufmerksam zu machen, und deutete immer wieder auf die Dynamitkiste. Inzwischen brannten die meisten der Zündschnüre. Endlich bemerkten auch die anderen die sich anbahnende Katastrophe. So schnell sie konnten rannten sie in Richtung Ausgang.

Nur Jenny blieb wie angewurzelt stehen. »Die Zwillinge und Peter Gotte! Sie sind bewusstlos!«, schrie sie panisch.

Die Krokodile drehten sich um und packten die Boller-Brüder an Armen und Beinen. In diesem Augenblick krachte ein großes, brennendes Vordach von der Decke und versperrte den Ausgang. Verzweifelt sahen sie sich nach einem Ausweg um. Die Sprengladung stand kurz vor der Explosion.

»Hier fliegt gleich alles in die Luft!«, brüllte Peter.

»Alter, du kannst ja sprechen!«, entfuhr es Frank.

»Da rein!«, befahl Olli und deutete auf den alten Kohlewagen. Die Jungs wuchteten die Boller-Brüder in den Anhänger, Jenny und Maria halfen Kai hinein und versuchten dann Peter Gotte wach zu rütteln. Der kam langsam wieder zu sich und die beiden Mädchen zerrten ihn hinter sich her in den Wagen.

Als endlich alle drin waren, griff Olli den massiven Stahldeckel und zog ihn zu. Keine Sekunde zu früh. Er ließ seine Hand gerade sinken, als das Dynamit mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte.

Eine riesige Feuerwalze rollte durch den Tunnel. Die Stützpfeiler der Deckenkonstruktion knickten ein wie Streichhölzer. Der Kohlewagen wurde von der Druckwelle ergriffen und in rasendem Tempo über die alten Schienen geschoben.






 15. Kapitel
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Auf dem Werksgelände der Fabrik betrat Ollis Vater das Rednerpodium. Die Arbeiter im Hof applaudierten.

Vor Bernd Weißmann stand ein kleiner Laptop, hinter ihm hing ein riesiger Plasmabildschirm. Eva Weißmann stand in der Menge zwischen den Brandberg-Arbeitern und sah bewundernd zu ihrem Mann empor. An den Seiten des Hofes hatten sich einige Polizisten postiert, falls es zu Ausschreitungen kommen sollte.

Die Demonstranten grölten Parolen und schwenkten Protestplakate. Unter ihnen befand sich auch Sam, der Türsteher des Chrome. In der typischen Brandberg-Arbeitskleidung war er kaum wiederzuerkennen.

Ollis Vater trat ans Mikrofon: »Erst schließen sie die Mine! Jetzt nehmen sie uns die Fabrik!«

Aus der Menge kamen zustimmende Rufe.

»Brandberg hat diese Stadt aufgebaut! Brandberg IST die Stadt!«, rief Bernd Weißmann ins Mikro.

Die Menge tobte und schrie wild durcheinander.

»Ja, genau!«

»Das muss auch so bleiben!«

»Wir wollen bleiben!«

Da ertönte hinter Bernd Weißmann ein lauter Knall, der die Schreie der Menge um einiges übertönte. Er fuhr zusammen und drehte sich ruckartig um. Hinter ihm zerbarst ein Tor und heraus schoss der Kohlewagen, vor dem sich Bernd Weißmann nur in letzter Sekunde in Deckung bringen konnte. Der Deckel klappte um und die Krokodile, die Boller-Brüder und Dieter Gotte kletterten hustend und völlig verrußt daraus hervor.

Verwundert starrten die Arbeiter sie an. Ollis Vater hielt das Mikro noch immer fest umklammert.

Hannes, der sich als Erster wieder gefasst hatte, ging auf Bernd Weißmann zu und zeigte ihm den USB-Stick. »Hiermit hat Dieter Gotte die Maschinen lahmgelegt!«, rief er ihm zu. Seine Stimme hallte laut und deutlich über den ganzen Hof der Fabrik – vielfach verstärkt durch das Mikrofon in Bernd Weißmanns Hand.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Dieter Gotte lief auf Hannes zu und wollte sich den Stick schnappen. »Blödsinn! Gib mir meinen Stick zurück!«

Doch Hannes brachte den Stick rechtzeitig vor Gotte in Sicherheit. Er lief zum Rednerpult und steckte ihn entschlossen in den Zugang des dort aufgebauten Laptops. Dann startete er das Steuerprogramm mit einem Doppelklick. Auf dem riesigen Bildschirm hinter der Bühne erschien die 3-D-Ansicht der Fabrik. Über allen Maschinen blinkte in Rot das Wort DEAKTIVIERT.

»Ich … ich … kann das erklären …«, stammelte Dieter Gotte.

Die Boller-Brüder blickten in die wütenden Gesichter ihrer Kollegen. Die Menge tobte und war kurz davor, auf die Saboteure loszugehen. Doch inzwischen waren auch die herumstehenden Polizisten herbeigeeilt.

»Er hat uns angestiftet!«, rief Boller 1 verzweifelt und zeigte auf Gotte.

»Genau, gezwungen hat er uns! Wir wollten euch alle retten!«, fügte sein Zwillingsbruder hinzu.

»Erzählt das doch besser gleich der Polizei, hm?«, meinte Hannes, nun wieder ganz obenauf.

»Auf dem Stick befindet sich das zentrale Steuerprogramm für alle Maschinen!«, erklärte Kai Bernd Weißmann. »Sie müssen es einfach auf den Mainframe uploaden und dann über den Zentralserver streamen.«

Ollis Vater sah Kai irritiert an. »Und dann?«

»Dann laufen die Maschinen wieder«, sagte Kai.

Bernd Weißmann hielt den USB-Stick wie einen Pokal in die Höhe und schrie freudestrahlend ins Mikro: »Männer! Uploaded den Mist und startet die Maschinen! Zurück zur Arbeit!!!«

Die Menge brach in lauten Jubel aus. Überglücklich fielen sich die Brandberg-Arbeiter in die Arme. In vielen Augen standen Tränen der Freude. Ollis Mutter kam auf die Bühne gestürmt und umarmte ihren Mann. Olli und Maria eilten hinzu und Bernd Weißmann schlang die Arme um seine ganze Familie. »Tut mir leid, dass ich euch nicht geglaubt habe«, sagte er zu Olli.

»Ach Pipimaus, Pupsi – ihr seid die Besten!«, meinte Eva Weißmann, und ein paar Tränen kullerten über ihre Wangen.

Über das ganze Gesicht strahlend, beobachtete Hannes die Weißmanns. Er konnte sein Glück noch gar nicht fassen: Maria konnte in der Stadt bleiben!

Im Hintergrund legte die Polizei Dieter Gotte und seinen beiden Komplizen Handschellen an.

 

Aus dem Chrome wummerten fette Bässe. Vor der Tür drängelten sich jede Menge hübsche Mädchen in Miniröcken und coole Typen mit Macho-Gehabe.

»Sorry, wir sind voll«, wimmelte Sam einen nach dem anderen ab.

Da tauchten die Krokodile vor der Disco auf. Sie waren kaum wiederzuerkennen. Frisch geduscht, mit coolem Styling und neuem Selbstbewusstsein marschierten sie zur Tür. Mit einem breiten Grinsen trat Sam ein Stück beiseite und hielt den Krokos die Tür auf.

»Und warum dürfen die dann rein?«, maulte ein wartendes Mädchen laut.

»Stammgäste!«, antwortete Sam knapp, schloss die Tür hinter den Krokodilen sofort wieder und drehte dem Mädchen seinen breiten Rücken zu. Auf der Rückseite seines T-Shirts prangte das Brandberg-Logo.

 

Im Chrome herrschte eine ausgelassene Stimmung, die Party war in vollem Gange. Maria bahnte sich einen Weg zur Bar, wo Jenny sich gerade was zum Trinken bestellt hatte.

»Wir waren heute shoppen«, erzählte Maria.

»Ohne mich!?« Jenny wirkte ein bisschen gekränkt. Doch ihr Gesichtsausdruck änderte sich schnell, als Maria  eine kleine Schmuckschatulle aus ihrer Jackentasche zog und sie Jenny feierlich überreichte.

»Für mich!?«, fragte Jenny und sah überglücklich aus.

Maria nickte und lächelte aufmunternd. Neugierig öffnete Jenny das Kästchen. Als sie den Inhalt entdeckte, war sie völlig perplex. Vor ihr lag eine zarte silberne Halskette mit einem kleinen Krokodil aus glitzernden Strass-Steinchen. Sie fiel Maria um den Hals. »Die ist ja wunderschön! Vielen Dank!«

»Es tut mir leid, dass ich so eine Zicke war. Bist gar nicht so oberflächlich, wie ich dachte«, flüsterte Maria Jenny ins Ohr und erwiderte ihre Umarmung herzlich.

Peter, der endlich herausgefunden hatte, wie viel Gel seiner Frisur guttat, gesellte sich zu den beiden Mädchen an die Bar und Jenny bemerkte auch sogleich anerkennend: »Coole Frisur!«

»E… E… Echt?!«, freute sich Peter.

»Jap. Komm, wir tanzen!« Jenny packte Peters Hand und zog ihn in Richtung Tanzfläche, wo Hannes sich schon eifrig mit seiner Mutter verausgabte.

»Morgen helfe ich Maria und Olli beim Auspacken, aber übermorgen können wir ja noch mal zusammen auf diese Webseite gucken«, schlug Hannes gerade vor.

»Lass mal, du Date-Doktor, ich komm schon allein klar. Außerdem hab ich ja dich! Und was Besseres gibt’s nicht mal im Internet.« Kristina lächelte ihren Sohn an und wuschelte ihm liebevoll durch die Haare. Dann deutete sie Richtung Bar, wo Maria etwas verloren an einer Säule lehnte. »Ich glaub, da wartet jemand auf dich.«

»Meinst du?«, fragte Hannes verunsichert.

»Wenn ich sie wäre, würde ich dich schnappen und nie wieder gehen lassen«, meinte Kristina mit einem Augenzwinkern. »Jungs wie dich sind schwer zu finden!«

Hannes grinste verlegen und drängelte sich zu Maria hinüber. Als sie ihn bemerkte, strahlte sie übers ganze Gesicht und ließ sich bereitwillig von ihm auf die Tanzfläche führen. Sie fingen an zu tanzen und Hannes war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Als der DJ dann auf ein langsames Liebeslied überblendete, schien endlich seine große Chance gekommen zu sein. Er fasste all seinen Mut zusammen, zog Maria näher und – küsste sie.

Die anderen Krokodile, die die beiden natürlich nicht aus den Augen gelassen hatten, jubelten. Doch davon ließ Hannes sich jetzt nicht mehr aus der Ruhe bringen – er hatte schließlich noch so einige Küsse nachzuholen.
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Die Vorstadtkrokodile (v.l.n.r.): Jorgo (Javidan Imani), Maria (Leonie Tepe), Frank (David Hürten), Hannes (Nick Romeo Reimann), Olli (Manuel Steitz), Peter (Robin Walter)
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Peter (Robin Walter), Maria (Leonie Tepe), Kai (Fabian Halbig), Olli (Manuel Steitz), Jorgo (Javidan Imani) und Frank (David Hürten) lassen Hannes (Nick Romeo Reimann) den »Vortritt« ins alte Bergwerk.
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Frank (David Hürten), Jorgo (Javidan Imani), Peter (Robin Walter) und Kai (Fabian Halbig)
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Kai (rechts, Fabian Halbig) macht seinem Freund Hannes (Nick Romeo Reimann) Mut.
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Hannes (Nick Romeo Reimann) und Maria (Leonie Tepe)
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Maria (Leonie Tepe), ihre Mutter (Esther Schweins) und Hannes (Nick Romeo Reimann)
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Kai (Fabian Halbig)
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Kai (Fabian Halbig) mit seiner nervigen Cousine Jenny (Ella Maria Gollmer)
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Kais Vater (Smudo) in Urlaubsvorbereitungen
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Jorgo (Javidan Imani), Peter (Robin Walter), Frank (David Hürten) und Kai (Fabian Halbig) legen sich auf die Lauer.
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Hannes (Nick Romeo Reimann) testet die Quarkmaske seiner Mutter (Nora Tschirner).
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Hannes’ Mutter (Nora Tschirner): »Ich will nur nicht so verschrumpeln wie Oma!«
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Die Boller-Zwillinge zeigen sich siegessicher (Roman und Raoul Brauner-Krohn).
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Ollis und Marias Vater (Dietmar Bär)
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Die Geschwister Olli (Manuel Steitz) und Maria (Leonie Tepe) sind ratlos.
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Die Krokodile schmieden im Hauptquartier einen Plan.
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Frank (David Hürten) und Jorgo (Javidan Imani) grooven auf der Tanzfläche.
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Türsteher Sam (Christian Karmann) riecht Ärger zwischen Olli (Manuel Steitz) und den Boller-Zwillingen (Roman und Raoul Brauner-Krohn).
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»Check, Check, Double-Check!« (Leonie Tepe)
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Hannes (Nick Romeo Reimann)
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Hannes (Nick Romeo Reimann) und Maria (Leonie Tepe) verstecken sich im Kontrollraum.
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Olli checkt die Lage (Manuel Steitz), im Hintergrund wartet Jenny genervt (Ella Maria Gollmer).
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»Festhalten!«: Hannes (Nick Romeo Reimann), Kai (Fabian Halbig) und Maria (Leonie Tepe) geben Vollgas.
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Jenny (Ella Maria Gollmer)
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Hannes (Nick Romeo Reimann) nimmt die Abkürzung über den Ford Camaro.
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Alle starren gebannt auf Kais Rechner (v.l.n.r.: Leonie Tepe, Esther Schweins, Nick Romeo Reimann, Fabian Halbig, Manuel Steitz, Dietmar Bär; hinten: Ella Maria Gollmer und David Hürten).
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Hannes (Nick Romeo Reimann) fühlt sich zwischen seiner Mutter (Nora Tschirner) und ihrem Date (Felix Klare) fehl am Platz.
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»Tarnung ist alles!« (Javidan Imani)
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Frank (David Hürten)
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Kais Eltern zusammen mit Hannes’ Mutter im »Chrome« (Smudo, Maria Schrader, Nora Tschirner)
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Hannes (Nick Romeo Reimann) und Maria (Leonie Tepe) kommen sich näher.
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Gruppenfoto am Set: Robin Walter (liegend). Mitte, v.l.n.r.: Fabian Halbig, David Hürten, Javidan Imani, Nick Romeo Reimann, Ella Maria Gollmer. Hinten, v.l.n.r.: Leonie Tepe, Regisseur Christian Ditter, Manuel Steitz
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